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DIE PIPELINE ÖFFNET SICH

Der große Pandinus-Skorpion kam mit einem trockenen Rascheln aus dem fingergroßen Loch unter dem Stein hervor und hielt seine zwei Kampfklauen vor sich wie ein Ringkämpfer seine Arme.

Vor dem Loch befand sich ein kleiner Bereich aus harter flacher Erde, und der Skorpion stellte sich auf den Spitzen seiner vier Beinpaare in die Mitte dieser Stelle. Seine Nerven und Muskeln waren angespannt und jederzeit für einen schnellen Rückzug bereit, und seine Sinne suchten nach den winzigen Schwingungen, die seinen nächsten Schritt bestimmen würden.

Das Mondlicht, das durch den großen Dornbusch fiel, ließ den harten schwarzen Panzer seines fünfzehn Zentimeter langen Körpers saphirblau schimmern und glänzte auf dem feuchten weißen Stachel, der aus dem letzten Segment des Schwanzes hervorragte, der nun parallel zum flachen Rücken des Skorpions gebogen war.

Langsam glitt der Stachel in den Schwanz zurück, und die Nerven im Giftsack darunter entspannten sich. Der Skorpion hatte sich entschieden. Gier hatte über Angst gesiegt.

Dreißig Zentimeter entfernt, am Fuß eines steilen Sandabhangs, war der kleine Käfer allein damit beschäftigt, zu besseren Nahrungsgründen weiterzutrotten und die, die er unter dem Dornbusch vorgefunden hatte, hinter sich zu lassen. Die Geschwindigkeit, mit der der Skorpion den Abhang hinunterrauschte, ließ ihm keine Zeit, seine Flügel zu entfalten. Die Beine des Käfers zappelten protestierend, als die scharfe Klaue seinen Körper packte. Dann stach der Stachel über den Kopf des Skorpions hinweg in ihn hinein, und er war sofort tot.

Nachdem er den Käfer getötet hatte, stand der Skorpion fast fünf Minuten lang reglos da. Während dieser Zeitspanne identifizierte er seine Beute und suchte den Boden und die Luft erneut nach feindlichen Schwingungen ab. Beruhigt zogen sich seine Kampfklauen von dem halb zerteilten Käfer zurück. Die zwei kleinen Kieferklauen streckten sich vor und griffen ins Fleisch des Käfers. Dann fraß der Skorpion eine Stunde lang und mit extremer Genauigkeit sein Opfer.

Der große Dornbusch, unter dem der Skorpion den Käfer getötet hatte, stellte in der weiten Ausdehnung der flachen Steppe knapp fünfundsechzig Kilometer südlich von Kissidougou in der südwestlichen Ecke von Französisch-Guinea die einzige Orientierungshilfe dar. In allen Himmelsrichtungen erstreckten sich am Horizont Hügel und Dschungel, doch hier befand sich eine fünfzig Quadratkilometer große Fläche aus flachem, felsigem Boden, der fast schon eine Wüste war. Und umgeben von tropischen Pflanzen wuchs hier – vielleicht weil sich tief unter seinen Wurzeln Wasser befand – nur dieser eine Dornbusch, der die Höhe eines Hauses erreicht hatte und den man schon aus vielen Kilometern Entfernung ausmachen konnte.

Der Busch stand mehr oder weniger auf dem Grenzgebiet dreier afrikanischer Staaten. Er befand sich in Französisch-Guinea, aber nur sechzehn Kilometer nördlich von der nördlichsten Spitze Liberias und acht Kilometer östlich der Grenze von Sierra Leone. Hinter dieser Grenze befanden sich die großen Diamantenminen um Sefadu. Sie gehörten Sierra International, die ein Teil des mächtigen Bergbauimperiums Afric International waren, das wiederum eine bedeutende Vermögensgrundlage des Britischen Commonwealth darstellte.

Ein Stunde zuvor war der Skorpion in seinem Loch zwischen den Wurzeln des großen Dornbusches von zwei verschiedenen Schwingungen alarmiert worden. Die einen hatten von den leisen Kratzgeräuschen des laufenden Käfers hergerührt, und diese Schwingungen hatte der Skorpion sofort erkannt und eingeordnet. Dann war da noch eine Reihe unergründlicher Klopflaute rund um den Busch herum gewesen, denen ein abschließendes heftiges Beben gefolgt war, das einen Teil des Lochs des Skorpions zum Einsturz gebracht hatte. Danach hatte der Boden leicht und rhythmisch gezittert, doch die Bewegungen waren so regelmäßig gewesen, dass sie bald zu einer unbedeutenden Hintergrundschwingung geworden waren. Nach einer Pause war das leise Kratzen des Käfers weitergegangen, und nachdem sich der Skorpion den ganzen Tag vor seinem tödlichsten Feind versteckt hatte, war es die Gier nach dem Käfer gewesen, die schließlich die Oberhand über die Erinnerung des Skorpions an die anderen Geräusche gewonnen und ihn aus seiner Höhle ins matte Mondlicht hinausgetrieben hatte.

Und nun, während er langsam die Überreste des Käfers von seinen Kieferklauen saugte, erklang in weiter Ferne am östlichen Horizont das Signal, das den Tod des Skorpions ankündigte. Für einen Menschen war es hörbar, doch die Schwingungen befanden sich weit außerhalb der Reichweite des Sinneswahrnehmungssystems des Skorpions.

Und ein paar Meter entfernt hob eine schwere, grobe Hand mit abgekauten Fingernägeln leise einen scharfkantigen Felsklumpen hoch.

Es gab keinerlei Geräusch, doch der Skorpion spürte eine winzige Bewegung in der Luft über sich. Sofort hob er seine Kampfklauen und richtete seinen stachelbewehrten Schwanz auf, während seine kurzsichtigen Augen nach oben starrten und nach dem Feind suchten.

Der schwere Stein sauste herab.

»Schwarzer Teufel.«

Der Mann sah zu, wie sich das zertrümmerte Spinnentier in Todesqualen wand.

Der Mann gähnte. Er ging in der sandigen Einöde auf die Knie, lehnte sich an den Stamm des Busches, an dem er fast zwei Stunden lang gesessen hatte, hob die Arme schützend über den Kopf und kroch ins Freie hinaus.

Der Lärm der Maschine, auf den der Mann gewartet hatte und der das Todesurteil des Skorpions gewesen war, erklang nun lauter. Als der Mann aufstand und zum Mond hinaufstarrte, konnte er gerade so eine klobige schwarze Form ausmachen, die schnell von Osten her auf ihn zukam, und für einen Augenblick schimmerte das Mondlicht auf den sich drehenden Rotorblättern.

Der Mann wischte sich die Hände an den Seiten seiner schmutzigen Khakishorts ab und bewegte sich schnell um den Busch herum zu der Stelle, an der das Hinterrad eines ramponierten Motorrads aus seinem Versteck herausragte. Unter dem Sattelkissen befanden sich auf jeder Seite lederne Werkzeugtaschen. Aus einer von ihnen zog er ein kleines, schweres Päckchen, das er in seinem offenen Hemd direkt an seiner Haut verstaute. Aus der anderen Tasche nahm er vier billige Taschenlampen und ging damit zu einer freien ebenen Stelle, die fünfzig Meter von dem großen Dornbusch entfernt lag und in etwa die Ausmaße eines Tennisplatzes hatte. An drei Ecken des Landeplatzes bohrte er die Enden der Taschenlampen in den Boden und schaltete sie an. Die letzte Taschenlampe behielt er in der Hand, stellte sich damit an die vierte Ecke und wartete.

Der Hubschrauber bewegte sich langsam auf ihn zu. Er war keine dreißig Meter vom Boden entfernt, und die großen Rotorblätter befanden sich im Leerlauf. Er sah wie ein riesiges, schlecht zusammengebautes Insekt aus. Dem Mann am Boden kam es wie immer so vor, als würde er zu viel Lärm machen.

Der Hubschrauber blieb stehen und neigte sich direkt über dem Kopf des Mannes leicht vor. Ein Arm kam aus dem Cockpit, und der Mann wurde mit einer Taschenlampe angeleuchtet. Sie blitzte einmal kurz und einmal lang auf – das Morsezeichen für A.

Der Mann am Boden leuchtete ein B und ein C zurück. Er steckte die vierte Taschenlampe in die Erde, trat zur Seite und schirmte seine Augen gegen den aufwirbelnden Staub ab. Über ihm ließ das Jaulen der Rotorblätter kaum merklich nach, und der Hubschrauber landete problemlos auf der Stelle zwischen den vier Taschenlampen. Das Klappern des Motors verstummte mit einem letzten Keuchen, der Heckpropeller drehte sich kurz im Leerlauf, und die Hauptrotorblätter vollführten noch ein paar unbeholfene Drehungen, bis sie schließlich zum Stehen kamen.

In der nachhallenden Stille fing in dem Dornbusch eine Grille an zu zirpen, und irgendwo ganz in der Nähe erklang das aufgeregte Zwitschern eines nachtaktiven Vogels.

Nach einer Pause, in der sich der Staub legte, schwang der Pilot die Tür des Cockpits auf, ließ eine kleine Aluminiumleiter herunter und kletterte steif hinab. Er wartete neben seiner Maschine, während der andere Mann an den vier Ecken des Landeplatzes entlanglief, die Taschenlampen einsammelte und sie ausschaltete. Der Pilot war eine halbe Stunde zu spät am Treffpunkt erschienen, und die Aussicht darauf, sich die unablässigen Beschwerden des anderen Mannes anhören zu müssen, langweilte ihn. Er verabscheute sämtliche Afrikaner. Diesen hier ganz besonders. Für einen Reichsdeutschen und einen Piloten der Luftwaffe, der unter Galland für die Verteidigung des Reiches gekämpft hatte, waren sie eine Bastardrasse – verschlagen, dumm und ungehobelt. Natürlich hatte dieser Rohling eine schwierige Aufgabe, aber es war nichts im Vergleich dazu, einen Hubschrauber mitten in der Nacht achthundert Kilometer weit über den Dschungel und dann wieder zurück zu fliegen.

Als der andere Mann auf ihn zukam, hob der Pilot seine Hand halb zum Gruß. »Alles in Ordnung?«

»Das hoffe ich. Aber Sie sind schon wieder zu spät. Ich werde es gerade so vor Tagesanbruch über die Grenze schaffen.«

»Probleme mit dem Magnetzünder. Wir haben alle unsere eigenen Sorgen. Zum Glück ist nur dreizehn Mal im Jahr Vollmond. Also, wenn Sie die Ware haben, her damit. Dann tanken wir die Maschine wieder voll, und ich verschwinde.«

Der Mann aus den Diamantenminen griff wortlos in sein Hemd und reichte ihm das ordentlich verschnürte, schwere Päckchen.

Der Pilot nahm es entgegen. Es war vom Schweiß des Schmugglers ganz feucht. Der Pilot verstaute es in einer Seitentasche seines sauberen Buschhemds. Dann wischte er sich die Finger am Hinterteil seiner Hose ab.

»Gut«, sagte er. Er wandte sich dem Hubschrauber zu.

»Einen Moment«, erwiderte der Diamantenschmuggler. Seine Stimme klang mürrisch.

Der Pilot drehte sich wieder zu ihm herum. Er dachte: Das ist die Stimme eines Dieners, der all seinen Mut zusammengenommen hat, um sich über sein Essen zu beschweren. »Ja? Was gibt es?«

»Die Lage wird zu heiß. In den Minen. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Ein wichtiger Mann vom Geheimdienst in London war dort. Sie haben von ihm gelesen. Dieser Mann namens Sillitoe. Es heißt, die Diamond Corporation hat ihn angeheuert. Es gibt eine Menge neuer Regeln, und alle Strafen wurden verdoppelt. Ein paar meiner kleineren Männer haben sich aus Angst zurückgezogen. Ich musste skrupellos sein und, nun ja, einer von ihnen ist irgendwie in die Brechmaschine gefallen. Dadurch wurde alles ein wenig schwieriger. Ich musste mehr bezahlen. Zusätzliche zehn Prozent. Und sie sind immer noch nicht zufrieden. Eines Tages werden diese Sicherheitsleute einen meiner Zwischenhändler erwischen. Und Sie kennen diese schwarzen Schweine. Die halten einer richtigen Tracht Prügel nicht stand.« Er schaute dem Piloten kurz in die Augen und wandte den Blick dann wieder ab. »Tatsächlich bezweifle ich, dass irgendjemand der Nilpferdpeitsche standhalten kann. Das würde selbst ich nicht schaffen.«

»Ach ja?«, erwiderte der Pilot. Er hielt inne. »Wollen Sie, dass ich diese Drohung an ABC weiterleite?«

»Ich drohe niemandem«, sagte der andere Mann schnell. »Ich will nur, dass sie wissen, dass es Schwierigkeiten gibt. Das dürften sie selbst schon gemerkt haben. Sie müssen von diesem Sillitoe wissen. Und bedenken Sie doch nur, was der Vorsitzende in unserem Jahresbericht geschrieben hat. Dort hieß es, dass unsere Minen jährlich über zwei Millionen Pfund durch Schmuggel und illegale Diamantenkäufe verlieren und dass die Regierung etwas dagegen unternehmen müsse. Und was bedeutet das? Es bedeutet, dass die Regierung etwas gegen mich unternehmen wird!«

»Und gegen mich«, fügte der Pilot ruhig hinzu. »Also was wollen Sie? Mehr Geld?«

»Ja«, sagte der andere Mann stur. »Ich will einen größeren Anteil. Zwanzig Prozent mehr, oder ich muss aussteigen.« Er suchte im Gesicht des Piloten nach Verständnis.

»Also gut«, sagte der Pilot gleichgültig. »Ich gebe die Nachricht an Dakar weiter, und wenn sie interessiert sind, werden sie sie wohl nach London weiterleiten. Aber ich habe nichts damit zu tun, und wenn ich Sie wäre«, erklärte der Pilot und entspannte sich zum ersten Mal, »würde ich diese Leute nicht zu sehr unter Druck setzen. Sie können sehr viel heftiger sein als dieser Sillitoe oder die Firma oder jede Regierung, die ich kenne. An diesem Ende der Pipeline sind in den vergangenen zwölf Monaten drei Männer gestorben. Einer, weil er Schiss hatte. Die beiden anderen, weil sie etwas aus der Lieferung gestohlen hatten. Und das wissen Sie. Das war ein ziemlich übler Unfall, den Ihr Vorgänger da hatte, nicht wahr? Seltsamer Ort, um Sprenggelatine aufzubewahren. Unter seinem Bett. Sah ihm gar nicht ähnlich. Er war sonst immer so vorsichtig mit allem.«

Einen Moment lang standen sie einfach nur da und starrten einander im Mondlicht an. Der Diamantenschmuggler zuckte mit den Schultern. »Also gut«, meinte er. »Sagen Sie denen einfach, dass ich knapp bei Kasse bin und mehr Geld brauche, um die Sache am Laufen zu halten. Das werden sie verstehen, und wenn sie nicht völlig verblödet sind, werden sie noch weitere zehn Prozent für mich hinzufügen. Falls nicht …« Er ließ den Satz unvollendet und bewegte sich auf den Hubschrauber zu. »Kommen Sie. Ich helfe Ihnen mit dem Treibstoff.«

Zehn Minuten später kletterte der Pilot ins Cockpit und zog die Leiter hinter sich hoch. Bevor er die Tür schloss, hob er eine Hand. »Bis dann«, sagte er. »Wir sehen uns in einem Monat.«

Der andere Mann auf dem Boden fühlte sich plötzlich einsam. »Tot ziens«, sagte er mit einer Handbewegung, die fast an das Winken eines Liebhabers erinnerte. »Alles van die beste.« Er wich ein Stück zurück und hielt sich eine Hand vor die Augen, um sie vor dem Staub zu schützen.

Der Pilot ließ sich auf seinem Sitz nieder, schnallte sich an und platzierte die Füße auf den Pedalen. Er stellte sicher, dass die Radbremsen angezogen waren, drückte die Blattverstellung nach unten, aktivierte die Treibstoffzufuhr und betätigte den Anlasser. Zufrieden lauschte er dem Pochen des Motors, löste die Rotorbremse und drehte vorsichtig das Drosselventil an der Blattverstellung. Außerhalb der Kabinenfenster schwangen langsam die langen Rotorblätter vorbei, und der Pilot warf einen Blick nach achtern auf den surrenden Heckmotor. Er drehte sich wieder herum und beobachtete, wie die Rotorgeschwindigkeitsanzeige auf zweihundert Umdrehungen pro Minute kletterte. Als die Nadel die Zweihundertermarke gerade so überschritten hatte, löste er die Radbremsen und zog langsam und fest an der Blattverstellung. Über ihm neigten sich die Rotorblätter und schnitten noch ein wenig tiefer in die Luft. Noch etwas mehr drosseln, und die Maschine erhob sich klappernd in die Luft, bis der Pilot in einer Höhe von etwa dreißig Metern gleichzeitig das linke Ruder aktivierte und den Steuerknüppel zwischen seinen Knien nach vorn drückte.

Der Hubschrauber schwenkte nach Osten, gewann an Höhe und Geschwindigkeit und flog im Mondlicht dröhnend davon.

Der Mann auf dem Boden beobachtete, wie er verschwand, und mit ihm die Diamanten im Wert von einhunderttausend Pfund, die seine Männer im Laufe der vergangenen Monate von den Grabungen abgezwackt hatten, bevor sie lässig ihre pinkfarbenen Zungen herausgestreckt hatten, während er neben dem Zahnarztstuhl gestanden und schroff gefragt hatte, wo es wehtue.

Während er immer noch über ihre Zähne redete, sammelte er dann die Steine aus ihren Mündern und hielt sie ins Licht seiner Zahnarztlampe, und dann sagte er leise fünfzig, fünfundsiebzig, hundert. Und sie nickten immer und nahmen die Geldscheine und versteckten sie in ihrer Kleidung und verließen den Behandlungsraum mit ein paar Aspirin in einem Stück Papier, die ihnen als Alibi dienten. Sie mussten seinen Preis akzeptieren. Ein Eingeborener hatte keine Chance, Diamanten außer Landes zu schmuggeln. Wenn die Bergarbeiter die Minen verlassen konnten, was vielleicht einmal im Jahr der Fall war, um ihren Stamm zu besuchen oder einen Verwandten zu beerdigen, mussten sie eine Reihe an Röntgenuntersuchungen und Behandlungen mit Rizinusöl über sich ergehen lassen und mit einer bitteren Zukunft rechnen, falls sie bei einem Schmuggelversuch erwischt wurden. Es war so leicht, in die Zahnarztpraxis zu gehen, wenn »Er« Dienst hatte. Und Papiergeld tauchte nicht auf Röntgengeräten auf.

Der Mann raste auf seinem Motorrad über den schmalen Schotterpfad und fuhr in Richtung der Grenzhügel von Sierra Leone. Sie traten jetzt deutlicher hervor. Er würde gerade noch genug Zeit haben, um Susies Hütte vor der Morgendämmerung zu erreichen. Bei dem Gedanken daran, dass er nach einer so anstrengenden Nacht mit ihr schlafen musste, verzog er das Gesicht. Aber es ließ sich nicht ändern. Geld reichte für das Alibi, das sie ihm verschaffte, nicht aus. Sie wollte seinen weißen Körper. Und dann musste er noch weitere sechzehn Kilometer bis zum Club zurücklegen, um dort zu frühstücken und die derben Witze seiner Freunde zu ertragen.

»Hast du ihr eine ordentliche Füllung verpasst, Doc?« »Ich habe gehört, sie hat die besten ‚Dinger‘ in der ganzen Provinz.« »Sag mal, Doc, was stellt der Vollmond nur mit dir an?«

Doch jede Lieferung im Wert von einhunderttausend Pfund bedeutete tausend Pfund für ihn, die in ein Schließfach in London wanderten. In hübschen neuen Fünfern. Das war die Sache wert. Aber nicht mehr sehr viel länger. Oh nein! Sobald er zwanzigtausend Pfund zusammenhatte, würde er definitiv aufhören. Und dann …

Mit dem Kopf voller großartiger Träume fuhr der Mann auf dem Motorrad so schnell er konnte über die holprige Ebene – weg von dem großen Dornbusch, wo die Pipeline für die größte Schmuggelorganisation der Welt ihren Anfang nahm und sich die Ware auf den teuflischen Weg machte, um in achttausend Kilometern Entfernung schließlich weiche Dekolletés zu schmücken.
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EDELSTEINQUALITÄT

»Nicht reindrücken. Reinschrauben«, sagte M ungeduldig.

James Bond, der sich vornahm, dem Stabschef von Ms Worten zu erzählen, nahm die Juwelierlupe erneut vom Schreibtisch, auf den sie gefallen war, und schaffte es dieses Mal, sie sicher und fest in seiner rechten Augenhöhle einzuklemmen.

Obwohl es Ende Juni war und strahlender Sonnenschein den Raum erhellte, hatte M seine Schreibtischlampe angeschaltet und sie so gedreht, dass sie Bond direkt anleuchtete. Bond nahm den Stein im Brillantschliff in die Hand und hielt ihn ins Licht. Als er ihn zwischen den Fingern drehte, funkelten ihm von den zahlreichen Facetten alle Farben des Regenbogens entgegen, bis seine Augen völlig davon geblendet waren.

Er nahm die Juwelierlupe von seinem Auge und versuchte, angemessene Worte zu finden.

M sah ihn fragend an. »Ein schöner Stein?«

»Wundervoll«, erwiderte Bond. »Er muss sehr viel Geld wert sein.«

»Ein paar Pfund für den Schliff«, sagte M trocken. »Das ist ein Stück Quarz. Also, versuchen wir es noch mal.« Er schaute auf die Liste, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag, wählte ein gefaltetes Taschentuch aus, überprüfte die darauf stehende Nummer, faltete es auseinander und schob es über den Tisch zu Bond.

Bond legte das Stück Quarz zurück auf das dazugehörige Taschentuch und griff nach der zweiten Probe.

»Für Sie ist das leicht, Sir«, meinte er und lächelte M an. »Sie haben den Spickzettel.« Er presste die Juwelierlupe zurück in seine Augenhöhle und hielt den Edelstein – sofern es denn ein Edelstein war – ins Licht.

Dieses Mal, dachte er, gab es keinen Zweifel. Dieser Stein wies ebenfalls die zweiunddreißig Facetten im oberen Teil und die vierundzwanzig Facetten im unteren Teil auf, die den Brillantschliff ausmachten, und besaß genau wie sein Vorgänger etwa zwanzig Karat. Doch was er nun in der Hand hielt, hatte ein Herz aus blauweißen Flammen, und die unendlichen Farben, die sich in seiner Tiefe spiegelten und brachen, stachen in seine Augen wie Nadeln. Mit der linken Hand hob er den Quarzstein hoch und hielt ihn vor der Juwelierlupe neben den Diamanten. Der Quarz war ein lebloser Klumpen Materie, der neben dem funkelnden Diamanten fast lichtundurchlässig wirkte, und die Regenbogenfarben, die er vor ein paar Minuten gesehen hatte, erschienen ihm nun plump und trüb.

Bond legte das Stück Quarz wieder weg und starrte erneut ins Herz des Diamanten. Jetzt konnte er die Leidenschaft verstehen, die Diamanten über die Jahrhunderte hinweg geweckt hatten, die fast schon sexuelle Liebe, die sie unter jenen entfachten, die mit ihnen umgingen, sie schliffen und mit ihnen handelten. Es war die Herrschaft einer Schönheit, die so rein war, dass sie eine Art Wahrheit enthielt, eine göttliche Autorität, vor der sich alle anderen materiellen Dinge, wie dieses Stück Quarz, in Lehm verwandelten. In diesen paar Minuten hatte Bond den Mythos der Diamanten begriffen, und er wusste, dass er niemals vergessen würde, was er plötzlich im Herzen dieses Steins gesehen hatte.

Er legte den Diamanten auf das Taschentuch und ließ die Juwelierlupe in seine Hand fallen. Dann schaute er über den Tisch hinweg in Ms aufmerksame Augen. »Ja«, sagte er. »Ich verstehe.«

M lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Genau das meinte Jacoby, als ich letztens mit ihm bei der Diamond Corporation zu Mittag gegessen habe«, begann er. »Er meinte, wenn ich im Diamantengeschäft mitmischen wolle, müsse ich versuchen, den Kern der Sache zu verstehen. Nicht nur die Millionenbeträge, die damit zusammenhängen, oder den Wert von Diamanten als Absicherung gegen Inflation oder die sentimentalen Eigenschaften von Diamanten, die für Verlobungsringe und so weiter verwendet werden. Er sagte, man müsse die Leidenschaft für Diamanten verstehen. Also zeigte er mir, was ich Ihnen gerade gezeigt habe. Und«, fügte M mit einem dünnen Lächeln hinzu, »falls es Ihnen Zufriedenheit verschafft, mich hat dieses Stück Quarz genauso beeindruckt wie Sie.«

Bond saß reglos da und erwiderte nichts.

»Und nun sollten wir den Rest durchgehen«, sagte M. Er deutete auf den Stapel Papierpäckchen vor sich. »Ich habe denen erklärt, dass ich mir gern ein paar Proben ausborgen würde. Es schien ihnen nichts auszumachen. Diese Ladung wurde heute Morgen zu meinem Haus geliefert.« M schaute auf seine Liste, öffnete ein Päckchen und schob es zu Bond herüber. »Was Sie sich gerade angesehen haben, war das Edelste – ein ‚River‘.« Er deutete auf den großen Diamanten vor Bond. »Das da ist ein sogenannter ‚Top Crystal‘, zehn Karat, Baguetteschliff. Ein sehr schöner Stein, aber er ist nur etwa die Hälfte des ‚River‘ wert. Sie werden feststellen, dass er einen hauchfeinen Gelbstich hat. Der ‚Cape‘, den ich Ihnen als Nächstes zeigen werde, weist Jacoby zufolge eine leichte Brauntönung auf, aber ich kann sie ums Verrecken nicht erkennen. Ich bezweifle, dass das abgesehen von den Experten irgendjemand kann.«

Bond hob folgsam den »Top Crystal« auf, und im Verlauf der nächsten Viertelstunde führte ihn M durch die ganze Bandbreite der Diamanten, bis hin zu einer wundervollen Reihe bunter Steine, die rubinrot, blau, pink, gelb, grün und violett waren. Schließlich schob ihm M ein Päckchen mit kleineren Steinen hin, die allesamt Einschlüsse enthielten, fehlerhaft oder von schlechter Farbe waren. »Industriediamanten. Nicht das, was man ‚Edelsteinqualität‘ nennt. Sie finden in Maschinenwerkzeugen und so weiter Verwendung. Aber man sollte sie nicht verachten. Amerika hat letztes Jahr eine Menge im Wert von fünf Millionen Pfund gekauft, und das ist nur einer der Märkte. Bronsteen erzählte mir, dass Steine wie diese für die Grabung des Gotthard-Straßentunnels eingesetzt wurden. Außerdem benutzen Zahnärzte sie, um damit in Zähnen herumzubohren. Sie sind die härteste Substanz der Welt und halten ewig.«

M holte seine Pfeife hervor und fing an, sie zu stopfen. »Und nun wissen Sie so viel über Diamanten wie ich.«

Bond lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und starrte auf die Taschentücher und die funkelnden Steine, die vor ihm auf der roten Lederoberfläche von Ms Schreibtisch verteilt lagen. Er fragte sich, worum es bei der ganzen Sache ging.

Das Schaben eines Streichholzes an einer Schachtel erklang, und Bond beobachtete, wie M den brennenden Tabak tiefer in den Kopf seiner Pfeife stopfte und die Streichholzschachtel zurück in seine Tasche steckte. Dann lehnte er sich so auf seinem Stuhl zurück, wie er es immer tat, wenn er nachdenken wollte.

Bond schaute auf seine Uhr. Es war elf Uhr dreißig. Bond dachte mit Freude an die Ablage für Eingänge, die voller streng geheimer Akten war, die er nur zu gern liegen gelassen hatte, als das rote Telefon ihn vor einer Stunde herbestellt hatte. Er war sich ziemlich sicher, dass er sich jetzt nicht mehr um sie kümmern musste. »Ich schätze, es geht um einen Auftrag«, hatte der Stabschef auf Bonds Nachfrage geantwortet. »Der Chef meinte, er würde vor dem Mittagessen keine Anrufe mehr entgegennehmen, und er hat für Sie um vierzehn Uhr einen Termin bei Scotland Yard gemacht. Beeilen Sie sich.« Und Bond hatte sich seinen Mantel geschnappt und war ins Vorzimmer hinausgetreten, wo er erfreut festgestellt hatte, dass seine Sekretärin gerade eine neue dicke Aktenmappe mit dem Vermerk »sehr dringend« als eingegangen verzeichnete.

»M«, erklärte Bond, als sie aufsah. »Und Bill meinte, es sehe nach einem Auftrag aus. Also glauben Sie ja nicht, dass Sie die Freude haben werden, diesen Packen in meine Eingangsablage zu hieven. Meinetwegen können Sie die Akte an den Daily Express schicken.« Er grinste sie an. »Ist dieser Sefton Delmer nicht ein spezieller Freund von Ihnen, Lil? Ich würde meinen, das da ist genau das Richtige für ihn.«

Sie betrachtete ihn abschätzend. »Ihre Krawatte sitzt schief«, bemerkte sie kühl. »Und überhaupt kenne ich ihn kaum.« Sie beugte sich über ihr Verzeichnis, und Bond ging in den Flur hinaus und dachte darüber nach, wie glücklich er sich schätzen konnte, eine schöne Sekretärin zu haben.

Ms Stuhl knarrte, und Bond sah über den Schreibtisch zu dem Mann, dem er eine Menge seiner Zuneigung und all seine Loyalität und seinen Gehorsam entgegenbrachte.

Die grauen Augen starrten nachdenklich zurück. M nahm die Pfeife aus dem Mund. »Seit wann sind Sie wieder aus diesem Urlaub in Frankreich zurück?«

»Seit zwei Wochen, Sir.«

»Hatten Sie eine angenehme Zeit?«

»Es war nicht schlecht, Sir. Gegen Ende wurde es etwas langweilig.«

M kommentierte diese Aussage nicht. »Ich habe mir Ihre Dienstakte angesehen. Im Umgang mit Handfeuerwaffen scheinen Sie immer noch in Topform zu sein. Die Fähigkeiten im unbewaffneten Nahkampf sind zufriedenstellend, und Ihrer letzten medizinischen Untersuchung zufolge sind Sie in recht guter körperlicher Verfassung.« M hielt inne. »Was ich damit sagen will, ist«, fuhr er emotionslos fort, »dass ich einen äußerst schweren Auftrag für Sie habe. Ich wollte sichergehen, dass Sie in der Lage sind, auf sich aufzupassen.«

»Natürlich, Sir.« Bond war ein wenig verärgert.

»Nehmen Sie diesen Auftrag nicht auf die leichte Schulter, 007«, warnte M streng. »Wenn ich sage, dass er schwer sein könnte, will ich damit nicht melodramatisch klingen. Es gibt jede Menge trickreiche Leute, die Sie noch nicht getroffen haben, und ein paar von denen könnten mit dieser Sache zu tun haben. Ein paar der effizientesten. Also seien Sie nicht so empfindlich, wenn ich lieber zweimal darüber nachdenke, bevor ich Sie den Auftrag übernehmen lasse.«

»Tut mir leid, Sir.«

»Also gut«, sagte M, legte seine Pfeife weg und lehnte sich mit auf dem Tisch verschränkten Armen vor. »Ich erzähle Ihnen, worum es geht, und dann können Sie entscheiden, ob Sie den Auftrag annehmen wollen oder nicht.

Vor einer Woche«, begann M, »kam eins der hohen Tiere vom Schatzamt zu mir. Er brachte den Ministerialrat des Handelskomitees mit. Es hatte mit Diamanten zu tun. Wie es scheint, werden die meisten der sogenannten ‚Schmuckdiamanten‘ der Welt in britischem Territorium abgebaut, und neunzig Prozent aller Diamantenverkäufe werden in London abgewickelt. Von der Diamond Corporation.« M zuckte mit den Schultern. »Fragen Sie mich nicht, warum. Wir Briten haben uns das Geschäft Anfang des Jahrhunderts unter den Nagel gerissen und es irgendwie geschafft, dabeizubleiben. Jetzt ist es ein großes Gewerbe. Fünfzig Millionen Pfund pro Jahr. Der größte Dollarbringer, den wir haben. Entsprechend beunruhigt ist die Regierung, wenn damit irgendetwas schiefläuft. Und genau das ist passiert.« M warf Bond einen Blick zu. »Jedes Jahr werden Diamanten im Wert von mindestens zwei Millionen Pfund aus Afrika herausgeschmuggelt.«

»Das ist eine Menge Geld«, kommentierte Bond. »Wohin gehen die Diamanten?«

»Angeblich nach Amerika«, antwortete M. »Und ich sehe das auch so. Dort ist mit Abstand der größte Markt für Diamanten. Und diese Gangs, die sie dort drüben haben, sind die Einzigen, die eine Operation von diesem Ausmaß auf die Beine stellen können.«

»Warum unternehmen die Bergbaufirmen nichts dagegen?«

»Sie haben alles getan, was sie können«, sagte M. »Sie haben vermutlich in der Zeitung gelesen, dass De Beers unseren Freund Sillitoe übernahm, als er den MI5 verließ, und nun ist er da draußen und arbeitet mit den südafrikanischen Sicherheitsleuten zusammen. Ich schätze, er hat einen recht drastischen Bericht eingereicht und sich viele kluge Ideen ausgedacht, um die Sicherheitsmaßnahmen zu verbessern, aber das Schatzamt und das Handelskomitee sind nicht sonderlich beeindruckt. Sie glauben, dass die Sache zu groß ist, um von einer Ansammlung einzelner Bergbaufirmen behandelt zu werden, egal wie effizient sie sind. Und sie haben einen sehr guten Grund dafür, selbst offiziell tätig zu werden.«

»Und wie lautet der, Sir?«

»Momentan befindet sich in London ein großes Packet mit geschmuggelten Steinen«, erklärte M, und seine Augen funkelten Bond über den Tisch hinweg an. »Es wartet darauf, nach Amerika weitergeleitet zu werden. Die Spezialabteilung weiß, wer der Kurier sein wird. Und sie weiß auch, wer mit ihm reisen soll, um ihn im Auge zu behalten. Sobald Ronnie Vallance Wind von dieser Geschichte bekam – einer seiner verdeckten Ermittler in Soho, die er gerne als ‚Geistereinheit‘ bezeichnet, hat ihn darüber informiert –, ging er damit sofort zum Schatzamt. Das Schatzamt sprach mit dem Handelskomitee, und ihre beiden Minister wandten sich dann an den Premierminister. Und der Premierminister ermächtigte sie, den Secret Service zu benutzen.«

»Warum kann sich nicht die Spezialabteilung oder der MI5 darum kümmern, Sir?«, fragte Bond, da er fand, dass M sich in letzter Zeit ständig in die Geschäfte anderer Leute einmischte.

»Natürlich könnten sie die Kuriere verhaften, sobald diese versuchen, mit ihrer Lieferung das Land zu verlassen«, erklärte M ungeduldig. »Aber das wird den Handelsverkehr nicht aufhalten. Diese Leute werden nicht reden. Die Kuriere sind ohnehin nur kleine Fische. Sie bekommen die Ware vermutlich von einem Mann in einem Park und geben sie an einen anderen Mann in einem Park weiter, wenn sie auf der anderen Seite des Atlantiks sind. Die einzige Möglichkeit, der Sache auf den Grund zu gehen, besteht darin, der Pipeline nach Amerika zu folgen und herauszufinden, wohin sie dort führt. Und das FBI wird uns dabei keine große Hilfe sein, fürchte ich. Der Diamantenhandel ist nur ein sehr kleiner Teil ihres Kampfes gegen die großen Gangs. Und er schadet den Vereinigten Staaten nicht. Im Gegenteil. Nur England steht am Ende als Verlierer da. Und Amerika liegt außerhalb des Zuständigkeitsbereichs der Polizei und des MI5. Diesen Auftrag kann nur der Secret Service übernehmen.«

»Ja, ich verstehe«, sagte Bond. »Aber haben wir sonst noch irgendwelche Anhaltspunkte?«

»Haben Sie schon mal vom ‚House of Diamonds‘ gehört?«

»Ja, natürlich, Sir«, erwiderte Bond. »Die bekannten amerikanischen Juweliere. Auf der Sechsundvierzigsten Straße West in New York und der Rue de Rivoli in Paris. Ich schätze, sie stehen heutzutage fast auf einer Stufe mit Cartier, Van Cleef und Boucheron. Sie sind seit dem Krieg sehr schnell aufgestiegen.«

»Ja«, bestätigte M. »Genau die meine ich. Sie haben auch eine kleine Filiale in London. Hatton Garden. Sie waren mal bedeutende Käufer bei den monatlichen Präsentationen der Diamond Corporation. Doch in den vergangenen drei Jahren haben sie immer weniger gekauft. Obwohl sie, wie Sie sagen, jedes Jahr immer mehr Schmuck zu verkaufen scheinen. Sie müssen ihre Diamanten irgendwo anders herbekommen. Das Schatzamt hat ihren Namen bei unserem Treffen erwähnt. Aber ich kann nichts Belastendes gegen sie finden. Einer ihrer wichtigsten Männer hat hier in London die Leitung inne. Kommt mir seltsam vor, da sie so wenig Geschäfte machen. Der Mann heißt Rufus B. Saye. Über ihn ist nicht viel bekannt. Er isst jeden Tag im American Club am Piccadilly Circus zu Mittag. Spielt Golf im Sunningdale Club. Trinkt und raucht nicht. Wohnt im Savoy. Ein vorbildlicher Bürger.« M zuckte mit den Schultern. »Aber das Diamantengeschäft ist eine nette, gut geregelte Familienangelegenheit, und es scheint, dass im House of Diamonds irgendwas nicht mit rechten Dingen zugeht. Das ist alles.«

Bond beschloss, dass es an der Zeit war, die große Preisfrage zu stellen. »Und wo komme ich ins Spiel, Sir?«, wollte er wissen und schaute M über den Schreibtisch hinweg direkt in die Augen.

»Sie haben einen Termin mit Vallance bei Scotland Yard, und zwar in« – M warf einen Blick auf seine Uhr – »etwas über einer Stunde. Er wird ihnen alles Weitere mitteilen. Sie werden heute Abend diesen Kurier einkassieren und Sie werden seinen Platz in der Pipeline übernehmen.«

Bonds Finger schlossen sich leicht um die Armlehnen des Stuhls.

»Und dann?«

»Und dann«, sagte M sachlich, »werden Sie diese Diamanten nach Amerika schmuggeln. Zumindest ist das der Plan. Was halten Sie davon?«
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HEISSES EIS

James Bond schloss Ms Bürotür hinter sich. Er blickte lächelnd in Miss Moneypennys warme braune Augen und ging an ihrem Schreibtisch vorbei auf das Büro des Stabschefs zu.

Dieser, ein schlanker, entspannter Mann, der ungefähr in Bonds Alter war, legte seinen Stift hin und lehnte sich zurück. Er beobachtete, wie Bond automatisch nach dem flachen metallenen Zigarettenetui in seiner Gesäßtasche griff, zum offenen Fenster hinüberging und auf den Regent’s Park hinausschaute.

Bonds Bewegungen haftete eine nachdenkliche Bedächtigkeit an, die die Frage des Stabschefs beantwortete.

»Also haben Sie angenommen?«

Bond drehte sich um. »Ja«, erwiderte er. Er zündete sich eine Zigarette an und blickte den Stabschef durch den Rauch unverwandt an. »Aber verraten Sie mir eins, Bill. Warum hat der alte Mann wegen dieses Auftrags kalte Füße? Er hat sich sogar die Ergebnisse meiner letzten medizinischen Untersuchung angesehen. Weswegen ist er so besorgt? Hier geht es schließlich nicht um den Eisernen Vorhang. Amerika ist ein zivilisiertes Land. Mehr oder weniger. Was bereitet ihm Probleme?«

Es gehörte zu den Aufgaben des Stabschefs, so gut wie alles zu wissen, was in Ms Kopf vorging. Seine eigene Zigarette war ausgegangen, und er zündete sie wieder an und warf das verbrauchte Streichholz über seine linke Schulter. Dann drehte er sich herum, um zu sehen, ob es in den Papierkorb gefallen war – war es. Er sah lächelnd zu Bond auf und sagte: »Es gibt nicht viele Dinge, die M Sorgen bereiten, James, und das wissen Sie genauso gut wie jeder andere beim Secret Service. SMERSCH natürlich. Die deutschen Codeknacker. Der chinesische Opiumring – oder zumindest die Macht, die er überall auf der Welt hat. Der Einfluss der Mafia. Und vor den amerikanischen Gangs hat er auch einen ordentlichen und gesunden Respekt. Vor den großen. Das ist alles. Das sind die einzigen Leute, die ihm Sorgen bereiten. Und so wie es aussieht, werden Sie es bei dieser Diamantensache ziemlich sicher mit den Gangs zu tun bekommen. Das sind die Letzten, von denen er erwartet hat, dass wir mal Ärger mit ihnen bekommen würden. Er hat auch ohne sie schon genug zu tun. Das ist alles. Deswegen hat er bei diesem Auftrag kalte Füße.«

»Amerikanische Gangster sind gar nicht so außergewöhnlich«, protestierte Bond. »Das sind keine Amerikaner. Die meisten sind italienische Rumtreiber, die mit Monogrammen bestickte Hemden tragen und den ganzen Tag damit verbringen, Spaghetti mit Fleischklößchen zu essen und sich einzuparfümieren.«

»Das glauben Sie«, sagte der Stabschef. »Aber das sind nur diejenigen, die man sieht. Im Hintergrund gibt es bessere, und hinter denen stehen noch bessere. Sehen Sie sich nur mal die Drogensituation an. Zehn Millionen Abhängige. Woher bekommen die das Zeug? Sehen Sie sich das Glücksspiel an – das legale Glücksspiel. Zweihundertfünfzig Millionen Dollar Gewinn pro Jahr in Las Vegas. Und dann gibt es da noch die geheimen Spiele in Miami und Chicago und so weiter. Sie gehören allesamt den Gangs und ihren Freunden. Vor ein paar Jahren wurde Bugsy Siegel der Hinterkopf weggepustet, weil er einen zu großen Anteil vom Gewinn der Vegas-Geschäfte verlangte. Und er war ziemlich hart im Nehmen. Das sind die großen Geschäfte. Ist Ihnen klar, dass Glücksspiel das größte Gewerbe in Amerika ist? Größer als Stahl. Größer als Autos. Und sie sorgen verdammt gut dafür, dass es problemlos weiterläuft. Besorgen Sie sich eine Kopie des Kefauver-Berichts, wenn Sie mir nicht glauben. Und nun sind da auch noch die Diamanten. Sechs Millionen Dollar pro Jahr ist eine ordentliche Summe, und Sie können Ihr Leben darauf verwetten, dass dieses Geld gut geschützt sein wird.« Der Stabschef hielt inne. Er schaute ungeduldig zu der großen Gestalt im dunkelblauen Einreiher auf und starrte in die sturen Augen in dem schlanken, gebräunten Gesicht. »Vielleicht haben Sie den diesjährigen FBI-Bericht über amerikanische Verbrechen nicht gelesen. Er ist interessant. Nur vierunddreißig Morde pro Tag. Das bedeutet, dass in den letzten zwanzig Jahren einhundertfünfzigtausend Amerikaner gewaltsam zu Tode gekommen sind.« Bond sah ihn ungläubig an. »Das ist eine Tatsache, verdammt noch mal. Besorgen Sie sich diese Berichte und überzeugen Sie sich selbst. Und aus diesem Grund wollte M sichergehen, dass Sie körperlich fit sind, bevor er Sie in die Pipeline schickt. Sie werden es mit diesen Gangs zu tun bekommen. Und Sie werden auf sich allein gestellt sein. Zufrieden?«

Bonds Gesicht entspannte sich. »Also gut, Bill«, sagte er. »Wenn das alles ist, bezahle ich Ihr Mittagessen. Ich bin ohnehin an der Reihe und mir ist nach Feiern zumute. Diesen Sommer muss ich keinen Papierkram mehr erledigen. Wir gehen ins Scotts‘ und lassen uns die farcierten Krebse und dazu ein Pint Black Velvet bringen. Sie haben mir gerade eine schwere Last von der Seele genommen. Ich dachte schon, dieser Auftrag hätte irgendeinen schrecklichen Haken.«

»Also gut, wie Sie wollen.« Der Stabschef schob die Bedenken, die er voll und ganz mit seinem Vorgesetzten teilte, beiseite, folgte Bond aus dem Büro und schlug die Tür mit unnötiger Heftigkeit hinter sich zu.

Später schüttelte Bond pünktlich um zwei Uhr die Hand des eleganten, besonnenen Mannes in dem altmodischen Büro, das mehr Geheimnisse zu hören bekam als jeder andere Raum bei Scotland Yard.

Bond hatte sich während dem Moonraker-Fall mit dem stellvertretenden Commissioner Vallance angefreundet, und es bestand keine Notwendigkeit, Zeit mit Einführungen zu verschwenden.

Vallance schob ein paar Fahndungsfotos über seinen Schreibtisch. Sie zeigten einen dunkelhaarigen, recht gut aussehenden jungen Mann mit einem kantigen, verwegenen Gesicht und unschuldig lächelnden Augen.

»Das ist der Knabe«, sagte Vallance. »Er sieht Ihnen ähnlich genug, um jemanden zu täuschen, der ihn nur anhand einer Beschreibung kennt. Peter Franks. Hübscher Bursche. Stammt aus einer guten Familie. Privatschule und all das. Er ist auf Einbrüche in Landhäuser spezialisiert. Könnte in die Herzog-von-Windsor-Sache vor ein paar Jahren im Sunningdale Club verwickelt gewesen sein. Wir haben ihn ein oder zwei Mal verhaftet, aber wir konnten ihm nie etwas nachweisen. Und nun hat er einen Fehler gemacht. Das passiert oft, wenn diese Leute in etwas hineingeraten, von dem sie keine Ahnung haben. Ich habe ein oder zwei Frauen, die verdeckt in Soho ermitteln, und er hat sich in eine von ihnen verguckt. Interessanterweise hat sie auch recht viel für ihn übrig. Sie glaubt, sie kann ihn auf den rechten Weg bringen und all das. Aber sie muss ihre Aufgabe erledigen, und als er ihr ganz nebenbei von diesem Auftrag erzählte, hat sie die Information an mich weitergeleitet.«

Bond nickte. »Verbrechensspezialisten nehmen die Branchen anderer Leute nie ernst. Ich wette, er hätte mit ihr nicht über einen seiner Landhauseinbrüche geredet.«

»Nie im Leben«, stimmte Vallance zu. »Sonst hätten wir ihn schon vor Jahren eingesackt. Jedenfalls scheint er vom Freund eines Freundes kontaktiert worden zu sein und erklärte sich bereit, für fünftausend Dollar einen Schmuggelauftrag nach Amerika zu erledigen. Bezahlt wird er bei Lieferung. Mein Mädchen fragte ihn, ob es mit Drogen zu tun habe. Er lachte und sagte: ‚Nein, viel besser – heißes Eis.‘ Habe er die Diamanten schon? Nein. Seine nächste Aufgabe bestehe darin, seine ‚Wächterin‘ zu kontaktieren. Morgen Abend im Trafalgar Palace. Um fünf Uhr in ihrem Zimmer. Ein Mädchen namens Case. Sie werde ihm mitteilen, was er tun müsse, und mit ihm nach Amerika reisen.« Vallance erhob sich und lief vor den gerahmten Falschgeldscheinen, die die Wand gegenüber den Fenstern säumten, auf und ab. »Diese Schmuggler reisen normalerweise zu zweit, wenn es um eine große Sache geht. Dem Kurier vertraut man nicht hundertprozentig, und die Männer am anderen Ende haben gerne einen Zeugen dabei, falls beim Zoll irgendwas schiefgeht. Auf diese Weise können die Drahtzieher nicht überrascht werden, falls der Kurier redet.«

Eine große Sache. Kuriere. Zoll. Wächter. Bond drückte seine Zigarette im Aschenbecher auf Vallance‘ Schreibtisch aus. Wie oft war er während seiner frühen Tage bei seinem eigenen Geheimdienst schon Teil eben dieser Routine gewesen – über Straßburg nach Deutschland, über Niegoreloye nach Russland, über den Simplonpass, durch die Pyrenäen. Die Anspannung. Der trockene Mund. Die Fingernägel, die sich in die Handflächen bohrten. Und nun, nachdem er all das längst hinter sich gelassen hatte, musste er es noch mal durchmachen.

»Ja, ich verstehe«, sagte Bond und verdrängte die Erinnerungen. »Aber wie sieht es im Großen und Ganzen aus? Irgendwelche Ideen? Auf was für eine Operation hat sich Franks eingelassen?«

»Nun, die Diamanten kommen zweifellos aus Afrika.« Vallance‘ Blick war undurchsichtig. »Vermutlich nicht aus den Union-Minen. Wahrscheinlich eher aus dem großen Leck in Sierra Leone, nach dem unser Freund Sillitoe gesucht hat. Dann werden die Steine sicher über Liberia oder noch wahrscheinlicher über Französisch-Guinea herausgeschleust. Dann vielleicht nach Frankreich. Und da dieses Paket in London aufgetaucht ist, gehört wohl auch London mit zur Pipeline.«

Vallance blieb stehen und starrte Bond an. »Und nun wissen wir, dass dieses Paket auf dem Weg nach Amerika ist. Was dort damit passiert, können wir nur raten. Die Verantwortlichen würden nicht versuchen, Geld beim Schleifen zu sparen – dabei geht die Hälfte des Preises eines Diamanten drauf –, also sieht es wohl so aus, dass die Steine irgendwie ins seriöse Diamantengeschäft eingeschleust und dann geschliffen und vermarktet werden wie alle anderen Edelsteine.« Vallance hielt inne. »Sie haben doch nichts dagegen, wenn ich Ihnen einen kleinen Rat gebe?«

»Seien Sie nicht albern.«

»Nun«, sagte Vallance, »bei all diesen Geschäften ist die Bezahlung der Untergebenen normalerweise das schwächste Glied. Wie soll Peter Franks diese fünftausend Dollar erhalten? Von wem? Und wenn er den Auftrag erfolgreich erledigt, wird er dann erneut eingesetzt? An Ihrer Stelle würde ich auf diese Dinge achten. Konzentrieren Sie sich darauf, herauszufinden, wer die Bezahlung durchführt, und versuchen Sie, in der Pipeline weiter nach oben zu den Drahtziehern zu gelangen. Wenn Sie denen gefallen, dürfte das nicht allzu schwierig sein. Gute Kuriere sind nicht leicht zu bekommen, und selbst die obersten Hintermänner werden an dem neuen Rekruten interessiert sein.«

»Ja«, sagte Bond nachdenklich, »das ergibt Sinn. Das Hauptproblem wird darin bestehen, an dem Erstkontakt in Amerika vorbeizukommen. Hoffen wir, dass mir der ganze Auftrag nicht in der Zollstelle in Idlewild um die Ohren fliegt. Ich würde ganz schön dumm dastehen, wenn mich das Inspektoskop erwischt. Aber ich schätze, diese Case wird ein paar kluge Ideen dazu haben, wie ich die Ware am besten transportieren soll. Also, wie sieht der erste Schritt aus? Wie wollen Sie Peter Franks durch mich ersetzen?«

Vallance fing wieder an, auf und ab zu laufen. »Ich denke, das dürfte kein Problem sein«, sagte er. »Wir werden Franks heute Abend einkassieren und ihn wegen Verdachts auf Verschwörung zur Zollumgehung festhalten.« Er lächelte kurz. »Es wird die wundervolle Freundschaft mit meiner Agentin zerstören, fürchte ich. Aber damit müssen wir leben. Und dann sieht der Plan vor, dass Sie sich mit Miss Case treffen.«

»Weiß Sie irgendetwas über Franks?«

»Sie kennt nur seine Beschreibung und seinen Namen«, erwiderte Vallance. »Zumindest glauben wir das. Ich bezweifle sogar, dass sie den Mann kennt, der ihn kontaktiert hat. So funktioniert diese Sache. Jeder erledigt seine Aufgabe in einem wasserdichten Raum. Wenn es dann mal ein Loch in der Socke gibt, kann es nicht weiter aufgehen.«

»Wissen Sie irgendwas über die Frau?«

»Passdaten. Amerikanische Staatsbürgerin. Siebenundzwanzig. Geboren in San Francisco. Blond. Blaugraue Augen. Eins siebenundsechzig. Familienstand: ledig. In den letzten drei Jahren war sie ein Dutzend Mal hier. Vielleicht sogar noch öfter unter einem anderen Namen. Sie wohnt jedes Mal im Trafalgar Palace. Dem Hoteldetektiv zufolge scheint sie nicht viel auszugehen. Sie hat nur wenige Besucher und bleibt nie länger als zwei Wochen. Sie macht nie Ärger. Das ist alles. Vergessen Sie nicht, dass Sie selbst eine gute Geschichte auf Lager haben müssen, wenn Sie sie treffen. Warum Sie diesen Auftrag erledigen und so weiter.«

»Ich kümmere mich darum.«

»Sonst noch etwas, wobei ich Ihnen helfen kann?«

Bond überlegte. Der Rest schien von ihm abzuhängen. Sobald er sich in der Pipeline befand, würde es nur noch eine Frage der Improvisation sein. Dann erinnerte er sich an die Juwelierfirma. »Was ist mit diesem Hinweis über das House of Diamonds, den sich das Schatzamt ausgedacht hat? Scheint mir reine Spekulation zu sein. Haben Sie eine Meinung dazu?«

»Um ganz ehrlich zu sein, habe ich mir darüber noch keine Gedanken gemacht.« Vallance‘ Stimme klang entschuldigend. »Ich habe diesen Saye überprüft, aber auch hier lediglich seine Passdaten herausgefunden. Amerikaner. Fünfundvierzig. Diamantenhändler. Und so weiter. Er reist oft nach Paris. In den letzten drei Jahren war er sogar einmal pro Monat dort. Vermutlich hat er dort ein Mädchen. Ich hätte einen Vorschlag. Warum gehen Sie nicht in die Filiale und sehen sich den Laden und den Mann mal an? Man kann nie wissen.«

»Wie sollte ich das anstellen?«, fragte Bond zweifelnd.

Vallance antwortete nicht. Stattdessen drückte er einen Schalter auf der großen Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch.

»Ja, Sir?«, erklang eine blecherne Stimme.

»Schicken Sie bitte so schnell wie möglich Dankwaerts hoch, Sergeant. Und Lobiniere. Und dann holen Sie mir das House of Diamonds ans Telefon. Die Edelsteinhändler in Hatton Garden. Fragen Sie nach Mr Saye.«

Vallance trat zum Fenster und schaute auf den Fluss hinaus. Er nahm ein Feuerzeug aus seiner Westentasche und spielte gedankenverloren damit herum. Es klopfte an der Tür, und Vallance‘ Stabssekretär steckte seinen Kopf herein. »Sergeant Dankwaerts, Sir.«

»Schicken Sie ihn rein«, sagte Vallance. »Lobiniere soll noch warten, bis ich durchklingle.«

Der Sekretär hielt die Tür auf, und ein unauffälliger Mann in Zivilkleidung kam herein. Er hatte schütteres Haar, trug eine Brille, und seine Haut war blass. Sein Gesichtsausdruck wirkte freundlich und wissbegierig. Er hätte irgendein leitender Büroangestellter in jeder beliebigen Branche sein können.

»Guten Tag, Sergeant«, grüßte Vallance. »Dies ist Commander Bond vom Verteidigungsministerium.« Der Sergeant lächelte höflich. »Ich möchte, dass Sie mit Commander Bond ins House of Diamonds in Hatton Garden gehen. Sie werden ihn als ‚Sergeant James‘ von Ihrem Stab ausgeben. Sie denken, dass die Diamanten aus dem Ascot-Fall über Amerika auf dem Weg nach Argentinien sind. Das werden Sie Mr Saye mitteilen, der dort die Leitung innehat. Sie werden sich fragen, ob es möglich ist, dass Mr Saye irgendwelche Gerüchte von der anderen Seite gehört hat. Sein New Yorker Büro könnte etwas wissen. Sie wissen schon, alles ganz nett und höflich. Aber sehen Sie ihm in die Augen. Üben Sie so viel Druck aus, wie Sie können, ohne ihm einen Grund zur Beschwerde zu liefern. Dann entschuldigen Sie sich und verlassen den Laden und vergessen das Ganze. In Ordnung? Irgendwelche Fragen?«

»Nein, Sir«, erwiderte Sergeant Dankwaerts schwerfällig.

Vallance sprach in die Gegensprechanlage, und einen Augenblick später erschien ein blasser, recht unterwürfig wirkender Mann, der äußerst schicke Zivilkleidung trug und einen kleinen Aktenkoffer bei sich hatte. Er wartete direkt vor der Tür.

»Guten Tag, Sergeant. Kommen Sie und sehen Sie sich meinen Freund hier an.«

Der Sergeant trat ein, stellte sich nah an Bond heran und drehte ihn höflich zum Licht. Zwei sehr gründliche dunkle Augen betrachteten sein Gesicht eine ganze Minute lang. Dann trat der Mann einen Schritt zurück.

»Bei der Narbe kann ich nicht länger als sechs Stunden garantieren, Sir«, sagte er. »Nicht bei dieser Hitze. Aber der Rest dürfte kein Problem sein. Wer soll er sein, Sir?«

»Er soll Sergeant James sein, ein Mitglied von Sergeant Dankwaerts‘ Stab.« Vallance warf einen Blick auf seine Uhr. »Nur für drei Stunden. In Ordnung?«

»Natürlich, Sir. Soll ich dann anfangen?« Als Vallance nickte, führte der Polizist Bond zu einem Stuhl am Fenster, legte seinen kleinen Aktenkoffer daneben auf den Boden, kniete sich hin und öffnete ihn. Dann beschäftigten sich seine flinken Finger zehn Minuten lang mit Bonds Gesicht und Haar.

Bond ließ alles geschehen und hörte zu, wie Vallance mit dem House of Diamonds telefonierte. »Nicht vor halb vier? Würden Sie Mr Saye dann bitte ausrichten, dass zwei meiner Männer pünktlich um halb vier dort sein werden, um mit ihm zu sprechen? Ja, ich fürchte, es ist sehr wichtig. Natürlich nur eine Formalität. Eine Routinebefragung. Ich denke, es wird nicht mehr als zehn Minuten von Mr Sayes Zeit in Anspruch nehmen. Vielen Dank. Ja. Stellvertretender Commissioner Vallance. Ganz genau. Scotland Yard. Danke. Auf Wiederhören.«

Vallance legte auf und wandte sich an Bond. »Die Sekretärin sagt, Saye wird nicht vor halb vier zurück sein. Ich schlage vor, Sie gehen um Viertel nach drei dorthin. Es kann nie schaden, sich erst einmal umzusehen. Es ist immer nützlich, den Kandidaten ein wenig nervös zu machen. Wie sieht es aus?«

Sergeant Lobiniere hielt Bond einen Taschenspiegel vors Gesicht.

Ein Hauch von Weiß an den Schläfen. Die Narbe verschwunden. Eine Andeutung von Eifer in den Augen- und Mundwinkeln. Kaum merkliche Schatten unter den Wangenknochen. Nichts, was man genau benennen konnte, aber alles fügte sich zu einer Person zusammen, die mit Sicherheit nicht James Bond war.
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»WAS GEHT HIER VOR?«

Im Streifenwagen war Sergeant Dankwaerts mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Schweigend fuhren sie den Strand entlang und über die Chancery Lane nach Holborn. Am Kaufhaus Gamages bogen sie nach links Richtung Hatton Garden ab, und der Wagen näherte sich den makellosen weißen Türen des Diamond Club.

Bond folgte seinem Begleiter über den Bürgersteig zu der adretten Tür, in deren Mitte ein gründlich poliertes Messingschild mit der Aufschrift »The House of Diamonds« prangte. Und darunter stand »Rufus B. Saye. Vizepräsident für Europa«. Sergeant Dankwaerts betätigte die Klingel, und ein elegantes jüdisches Mädchen öffnete die Tür und führte sie durch die mit dickem Teppich ausgelegte Eingangshalle in einen getäfelten Warteraum.

»Mr Saye sollte jeden Moment hier sein«, sagte sie desinteressiert. Dann ging sie hinaus und schloss die Tür.

Der Warteraum war luxuriös, und dank eines für die Jahreszeit unpassenden Feuers im Kamin herrschte eine geradezu tropische Hitze. In der Mitte des dunkelroten Teppichs standen ein runder Rosenholztisch im Stil des Neoklassizismus und sechs dazu passende Lehnstühle, deren Wert Bond auf mindestens eintausend Pfund schätzte. Auf dem Tisch lagen aktuelle Zeitschriften und mehrere Ausgaben der Kimberley Diamond News. Dankwaerts‘ Augen leuchteten auf, als er sie sah, und er nahm Platz und fing an, die Juniausgabe durchzublättern.

An jeder der vier Wände hing ein großes Blumengemälde in einem goldenen Rahmen. Diese Bilder hatten etwas fast schon Dreidimensionales an sich, das Bonds Aufmerksamkeit erregte, und er trat näher an eins von ihnen heran, um es sich genauer anzusehen. Es war gar kein Gemälde, sondern eine stilisierte Zusammenstellung frisch geschnittener Blumen, die sich hinter Glas in Nischen befanden, die mit kupferfarbenem Samt ausgekleidet waren. Bei den anderen war es genauso, und die vier Waterford-Vasen, in denen die Blumen standen, passten perfekt zusammen.

Im Raum war es sehr leise, abgesehen vom hypnotischen Ticken einer großen, hell lackierten Wanduhr und dem sanften Murmeln von Stimmen hinter einer Tür gegenüber dem Eingang. Ein Klicken ertönte, die Tür öffnete sich ein paar Zentimeter, und eine Stimme mit starkem ausländischem Akzent verkündete gewandt: »Aber Mister Grunspan, warum machen Sie es mir so schwer? Wir müssen alle unseren Lebensunterhalt verdienen, ja? Ich sage Ihnen, dieser wundervolle Stein hat mich zehntausend Pfund gekostet. Zehntausend! Sie glauben mir nicht. Aber ich schwöre es. Bei meiner Ehre.« Eine Pause entstand, und dann gab die Stimme ihr letztes Gebot ab. »Noch besser! Ich wette fünf Pfund!«

Gelächter erklang. »Willy, Sie sind wahrlich ein Original«, sagte eine amerikanische Stimme. »Aber das können Sie vergessen. Ich würde Ihnen gerne helfen, aber dieser Stein ist nicht mehr als neuntausend wert, und ich gebe Ihnen noch hundert obendrauf, nur für Sie. Also schwirren Sie ab und denken Sie darüber nach. In der Street werden Sie kein besseres Angebot bekommen.«

Die Tür öffnete sich ganz, und das Paradebeispiel eines amerikanischen Geschäftsmanns mit Kneifer und einem verkniffenen Mund scheuchte einen kleinen genervt wirkenden Juden mit einer großen roten Rose im Knopfloch hinaus. Sie schienen überrascht zu sein, dass der Warteraum besetzt war, und mit einem an niemand Bestimmtes gerichteten »Verzeihung« drängte der Amerikaner seinen Begleiter regelrecht durch den Raum und in den Flur hinaus. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Dankwaerts sah zu Bond auf und zwinkerte. »Das war eine knappe Zusammenfassung des Diamantengeschäfts«, erklärte er. »Das war Willy Behrens, einer der bekanntesten unabhängigen Zwischenhändler in der Street. Ich schätze, bei dem anderen Mann handelte es sich um Sayes Käufer.« Er wandte sich wieder seiner Zeitung zu, und Bond, der dem Drang widerstand, sich eine Zigarette anzuzünden, widmete sich erneut der Betrachtung der »Blumenbilder«.

Plötzlich zerriss die tickende Stille des luxuriösen mit Teppich ausgelegten Raums. Im gleichen Moment rutschte ein Holzscheit im Kamin herunter, die Uhr an der Wand schlug zur halben Stunde, die Tür wurde aufstoßen, und ein großer, dunkler Mann stürmte mit zwei schnellen Schritten in den Raum und starrte die beiden mit aufmerksamen Augen an.

»Mein Name ist Saye«, sagte er barsch. »Was geht hier vor? Was wollen Sie?«

Hinter ihm stand die Tür offen. Sergeant Dankwaerts erhob sich, trat höflich, aber bestimmt um den Mann herum, und schloss sie. Dann kehrte er in die Mitte des Raums zurück.

»Ich bin Sergeant Dankwaerts von der Spezialabteilung von Scotland Yard«, sagte er mit leiser, friedlicher Stimme. »Und dies«, er deutete auf Bond, »ist Sergeant James. Ich führe eine Routinebefragung bezüglich ein paar gestohlener Diamanten durch. Der stellvertretende Commissioner«, erklärte er mit Samtstimme, »war der Meinung, dass Sie uns möglicherweise behilflich sein könnten.«

»Ja?«, erwiderte Mr Saye. Er warf diesen beiden unterbezahlten Plattfüßen, die die Frechheit besaßen, seine Zeit zu verschwenden, einen verächtlichen Blick zu. »Fahren Sie fort.«

Während Sergeant Dankwaerts in einer Tonlage, die für einen Gesetzesbrecher bedrohlich ruhig geklungen hätte, und mit gelegentlichen Blicken in ein kleines schwarzes Notizbuch eine Geschichte voller Polizeifloskeln wiedergab, musterte Bond Mr Saye ganz offen, was diesen ebenso wenig zu beunruhigen schien wie der Unterton in Sergeant Dankwaerts Worten.

Mr Saye war ein großer, stämmiger Mann, dem die Härte eines Quarzbrockens anhaftete. Er hatte ein sehr kantiges Gesicht, dessen scharfe Züge von kurzem, drahtigem schwarzem Haar betont wurden, das in einem Militärhaarschnitt ohne Koteletten gehalten war. Seine Augenbrauen waren schwarz und gerade, und direkt darunter saßen zwei sehr scharfe und ruhige schwarze Augen. Er war glatt rasiert, und seine Lippen bildeten eine dünne und recht lange gerade Linie. Das kantige Kinn war sichtbar gespalten, und am Kiefer traten die Muskeln hervor. Er trug einen weiten schwarzen Einreiher, ein weißes Hemd und eine fast schnürsenkeldünne schwarze Krawatte, die von einer goldenen Krawattennadel in Form eines Speers gehalten wurde. Seine langen Arme hingen entspannt an seinem Körper herunter und endeten in zwei sehr großen Händen, die momentan leicht nach innen gedreht waren. Die Handrücken waren von schwarzem Haar bedeckt. Seine großen Füße steckten in teuren schwarzen Schuhen, die etwa Größe 47 hatten.

Bond schätzte ihn als unnachgiebigen und fähigen Mann ein, der erfolgreich diverse harte Schulen hinter sich gebracht hatte und so aussah, als würde er noch immer einer davon dienen.

»… und dies sind die Steine, an denen wir besonders interessiert sind«, schloss Sergeant Dankwaerts. Er warf einen Blick in sein schwarzes Notizbuch. »Ein zwanzigkarätiger Wesselton. Zwei River von jeweils etwa zehn Karat. Ein dreißigkarätiger Yellow Premier. Ein fünfzehnkarätiger Top Cape sowie zwei fünfzehnkarätige Cape Unions.« Er hielt inne. Dann sah er von seinem Notizbuch auf und starrte unverwandt in Mr Sayes harte schwarze Augen. »Sind irgendwelche dieser Steine durch Ihre Hände gegangen, Mr Saye, oder durch Ihre Firma in New York?«, fragte er ruhig.

»Nein«, antwortete Mr Saye tonlos. »Sind sie nicht.« Er drehte sich zu der Tür hinter sich um und öffnete sie. »Und nun, guten Tag, meine Herren.«

Ohne sich länger mit ihnen zu befassen, verließ er bestimmt den Raum, und sie lauschten seinen Schritten und hörten, wie er eilig ein paar Stufen hinaufstieg. Eine Tür öffnete sich und knallte zu. Dann herrschte Stille.

Sergeant Dankwaerts steckte unverzagt sein Notizbuch in seine Westentasche, nahm seinen Hut, trat in die Eingangshalle und von dort auf die Straße hinaus. Bond folgte ihm.

Sie stiegen in den Streifenwagen, und Bond nannte dem Fahrer die Adresse seiner Wohnung in der King’s Road. Als das Auto sich in Bewegung gesetzt hatte, entspannte Sergeant Dankwaerts seinen offiziellen Gesichtsausdruck. Er wandte sich an Bond. Er wirkte amüsiert. »Das hat Spaß gemacht«, sagte er fröhlich. »Eine so harte Nuss treffe ich nicht oft. Haben Sie bekommen, was Sie wollten, Sir?«

Bond zuckte mit den Schultern. »Um die Wahrheit zu sagen, Sergeant, ich weiß gar nicht genau, was ich wollte. Aber ich war froh, einen Blick auf Mr Rufus B. Saye werfen zu können. Interessanter Bursche. Entspricht nicht so ganz meiner Vorstellung von einem Diamantenhändler.«

Sergeant Dankwaerts schmunzelte. »Wenn der Diamantenhändler ist«, sagte er, »fresse ich einen Besen, Sir.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Als ich diese Liste verschwundener Steine vorgelesen habe«, erklärte Sergeant Dankwaerts mit einem zufriedenen Lächeln, »erwähnte ich einen Yellow Premier und zwei Cape Unions.«

»Ja?«

»Zufällig gibt es die gar nicht, Sir.«
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»FEUILLES MORTES«

Bond spürte den Blick des Fahrstuhlführers auf sich, als er zu Zimmer 350 am Ende des langen, stillen Flurs ging. Bond war nicht überrascht. Er wusste, dass es in diesem Hotel mehr Kleinkriminalität gab als in jedem anderen großen Hotel in London. Vallance hatte ihm einmal die große monatliche Verbrechenskarte von London gezeigt. Dabei hatte er ihn auf den Wald aus kleinen Fähnchen rund um das Trafalgar Palace aufmerksam gemacht. »Dieser Ort treibt die Männer in der Kartenabteilung in den Wahnsinn«, hatte er gesagt. »Diese Stelle wird jeden Monat so sehr durchlöchert, dass sie sie überkleben müssen, damit die Karte die Stecknadeln des nächsten Monats aushält.«

Als sich Bond dem Ende des Flurs näherte, konnte er eine recht traurige Melodie hören, die auf einem Klavier gespielt wurde. Vor der Tür zu Zimmer 350 wurde ihm klar, dass die Musik aus dem Inneren dieses Raums kam. Er erkannte die Melodie. Es war »Feuilles Mortes«. Er klopfte an.

»Herein.« Der Empfangsportier hatte angerufen, und die Stimme erwartete ihn.

Bond betrat das kleine Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich.

»Schließen Sie ab«, sagte die Stimme. Sie kam aus dem Schlafzimmer.

Bond befolgte die Anweisung und ging danach quer durch den Raum, bis er direkt gegenüber der offenen Schlafzimmertür stand. Als er an dem tragbaren Grammofon auf dem Schreibtisch vorbeikam, begann der Pianist mit dem Stück »La Ronde«.

Sie saß halb nackt rittlings auf einem Stuhl vor dem Toilettentisch und starrte über die Stuhllehne in den dreiteiligen Spiegel. Ihre nackten Arme waren entlang der hohen schwarzen Rückenlehne gefaltet und ihr Kinn ruhte darauf. Ihre Wirbelsäule war durchgebogen, und in der Art, wie sie ihren Kopf und ihre Schultern hielt, lag etwas Arrogantes. Der schwarze Streifen ihres BHs, der über ihren nackten Rücken verlief, der knappe schwarze Spitzenslip und die gespreizte Stellung ihrer Beine raubten Bond fast den Verstand.

Das Mädchen wandte den Blick von ihrem Gesicht im Spiegel und betrachtete stattdessen kurz und kühl sein Spiegelbild.

»Ich vermute, Sie sind die neue Aushilfe«, sagte sie mit einer leisen, recht heiseren Stimme, die vollkommen unverbindlich klang. »Nehmen Sie Platz und genießen Sie die Musik. Das ist die beste Platte, die je aufgenommen wurde.«

Bond war amüsiert. Folgsam ging er die paar Schritte zu einem niedrigen Sessel, verrückte ihn ein wenig, damit er sie durch den Durchgang zum Schlafzimmer immer noch sehen konnte, und setzte sich.

»Stört es Sie, wenn ich rauche?«, fragte er, nahm sein Etui heraus und schob sich eine Zigarette in den Mund.

»Wenn das die Art ist, auf die Sie sterben wollen.«

Miss Case nahm die stumme Betrachtung ihres Gesichts im Spiegel wieder auf, während der Pianist »J’attendrai« spielte. Dann endete die Platte.

Gleichgültig erhob sie sich mit einem Hüftschwung von ihrem Stuhl. Sie drehte den Kopf halb herum, und das blonde Haar, das schwer bis auf ihre Schultern fiel, wölbte sich mit der Bewegung und fing das Licht ein.

»Wenn Ihnen die Platte gefällt, drehen Sie sie ruhig um«, sagte sie sorglos. »Ich bin in einem Augenblick bei Ihnen.« Sie verschwand aus seinem Sichtfeld.

Bond ging zum Grammofon und nahm die Platte von der Drehscheibe. Es handelte sich um eine Aufnahme von George Feyer mit rhythmischer Begleitung. Er warf einen Blick auf die Nummer und merkte sie sich. Sie lautete Vox 500. Er betrachtete die andere Seite, übersprang »La Vie en Rose«, weil er damit unangenehme Erinnerungen verband, und setzte die Nadel auf den Anfang von »Avril au Portugal«.

Bevor er sich wieder vom Grammofon entfernte, zog er die Schreibtischunterlage darunter vorsichtig hervor und hielt sie vor die Standardlampe neben dem Schreibtisch. Er hielt sie seitlich unter das Licht und betrachtete sie eingehend. Sie war vollkommen unberührt. Er zuckte mit den Schultern, schob sie wieder unter das Gerät und kehrte zu seinem Sessel zurück.

Er fand, dass die Musik zu dem Mädchen passte. Sämtliche Melodien schienen ihr zu gehören. Kein Wunder, dass es ihre Lieblingsplatte war. Sie besaß ihre schamlose Sinnlichkeit, den rauen Ton ihrer Manieren und die Intensität, die in ihren Augen gewesen war, als sie ihn aus dem Spiegel heraus launisch angesehen hatte.

Bond hatte keine Vorstellung von dieser Miss Case gehabt, die ihn nach Amerika begleiten sollte. Er war davon ausgegangen, dass es sich um eine hartgesottene, verbrauchte Schlampe mit toten Augen handeln würde – eine unnachgiebige, verbissene Frau, die ihre besten Jahre hinter sich hatte und deren Körper für die Gangs, für die sie arbeitete, nicht länger von Interesse war. Dieses Mädchen war tatsächlich hartgesotten, zumindest was ihr Auftreten anging, doch wie auch immer die Geschichte ihres Körpers aussehen mochte, ihre Haut hatte im Licht voller Leben geleuchtet.

Wie lautete ihr Vorname? Bond erhob sich wieder und ging zum Grammofon. An einem der Griffe befand sich ein Adressschild von Pan-American Airways. Darauf stand: Miss T. Case. T? Bond kehrte erneut zu seinem Sessel zurück. Teresa? Tess? Thelma? Trudy? Tilly? Keiner dieser Namen schien zu passen. Ganz sicher nicht Trixie oder Tony oder Tommy.

Er war immer noch mit dem Problem beschäftigt, als sie leise im Durchgang zum Schlafzimmer erschien, sich mit einem Ellbogen an den Türpfosten lehnte und ihren Kopf seitlich auf ihre Hand legte. Sie betrachtete ihn nachdenklich.

Bond stand ohne Eile auf und erwiderte ihren Blick.

Sie war ausgehfertig angezogen, abgesehen von ihrem kleinen schwarzen Hut, den sie locker in der Hand hielt. Sie trug ein schwarzes, maßgeschneidertes Kleid über einer dunkelolivgrünen Bluse, die bis zum Hals zugeknöpft war, goldfarbene Nylonstrümpfe und schwarze Krokodillederschuhe mit eckiger Spitze, die sehr teuer aussahen. Am einen Handgelenk befand sich eine zierliche goldene Uhr an einem schwarzen Band, am anderen ein schweres Goldarmband. Am dritten Finger ihrer linken Hand funkelte ein großer Diamant im Baguetteschliff, und an ihrem rechten Ohr schaute ein flacher Perlenohrring in einer gewundenen Goldfassung aus ihrem schweren, blassgoldenen Haar hervor.

Auf ihre unbekümmerte Weise war sie wunderschön, so als ob sie ihr Aussehen für sich behielt und sich nicht darum scherte, was Männer von ihr dachten. In der gebogenen Form der dünnen, nachgezogenen Brauen über den großen, ebenmäßigen, recht höhnischen grauen Augen lag eine gewisse Ironie, die zu sagen schien: »Klar. Komm und versuch’s nur. Aber du solltest besser was zu bieten haben, Freundchen.«

Die Augen selbst wiesen den seltenen Katzenaugeneffekt auf. Bei Juwelen mit dieser Eigenschaft veränderte sich die Farbe des Glanzes, wenn man sie im Licht bewegte, und die Augenfarbe dieses Mädchens schien zwischen einem hellen Grau und einen tiefen Graublau zu variieren.

Ihre Haut war leicht gebräunt und frei von Make-up, abgesehen von einem kräftigen Rot auf den Lippen, die voll und weich und recht launisch waren, was ihnen den Eindruck eines sogenannten »sündhaften Mundes« verlieh. Jedoch keiner, dachte Bond, der oft sündigte – sofern man nach den ruhigen Augen und dem Anflug von Autorität und Anspannung dahinter urteilen konnte.

Diese Augen schauten nun desinteressiert in seine.

»Sie sind also Peter Franks«, sagte sie, und ihre Stimme war leise und anziehend, aber auch ein wenig herablassend.

»Ja«, erwiderte er. »Und ich habe mich gefragt, wofür das T steht.«

Sie überlegte einen Augenblick. »Ich schätze, das können Sie an der Rezeption herausfinden«, sagte sie. »Es steht für Tiffany.« Sie ging zum Grammofon und hielt die Platte mitten in Je n’en connais pas la fin an. Dann drehte sie sich um. »Aber der Name ist nicht für die Öffentlichkeit bestimmt«, fügte sie kalt hinzu.

Bond zuckte mit den Schultern, trat ans Fensterbrett und lehnte sich mit überkreuzten Knöcheln lässig dagegen.

Seine Ungeniertheit schien sie zu verärgern. Sie nahm am Schreibtisch Platz. »Also gut«, sagte sie, und ihre Stimme klang angespannt, »kommen wir zum Geschäft. Zuerst einmal: Warum haben Sie diesen Auftrag angenommen?«

»Jemand ist gestorben.«

»Oh.« Sie beäugte ihn scharf. »Es hieß, Ihr Geschäft sei das Stehlen.« Sie hielt inne. »Totschlag oder Mord?«

»Totschlag. Ein Kampf.«

»Also wollen Sie verschwinden?«

»So ist es. Und ich will das Geld.«

Sie wechselte das Thema. »Haben Sie ein Holzbein? Falsche Zähne?«

»Nein. Ist alles echt.«

Sie runzelte die Stirn. »Ich sage denen immer, dass sie mir einen Mann mit einem Holzbein besorgen sollen. Tja, haben Sie irgendwelche Hobbys oder so was? Irgendeine Ahnung, worin Sie die Steine transportieren werden?«

»Nein«, sagte Bond. »Ich spiele Karten und Golf. Aber ich dachte, die Henkel von Taschen und Koffern wären gute Orte für so etwas.«

»Das denken die Zollbeamten ebenfalls«, erwiderte sie trocken. Sie saß eine Weile schweigend da und überlegte. Dann zog sie ein Stück Papier und einen Bleistift zu sich heran. »Was für Golfbälle benutzen Sie?«, fragte sie, ohne zu lächeln.

»Die Sorte heißt Dunlop 65.« Er war ebenso ernst. »Vielleicht haben Sie da etwas.«

Sie gab keinen Kommentar ab, sondern schrieb einfach nur den Namen auf und sah ihn dann wieder an. »Haben Sie einen Pass?«

»Nun, ja, ich habe einen«, gab Bond zu. »Aber darauf steht mein richtiger Name.«

»Oh.« Sie wurde wieder misstrauisch. »Und wie lautet der?«

»James Bond.«

Sie schnaubte. »Warum nicht gleich Joe Doe?« Sie zuckte mit den Schultern. »Wen kümmert’s? Können Sie sich innerhalb von zwei Tagen ein amerikanisches Visum besorgen? Und einen Impfpass?«

»Das dürfte kein Problem sein«, sagte Bond. (Die Q-Abteilung würde sich um alles kümmern.) »In Amerika liegt nichts gegen mich vor. Und in den hiesigen Kriminalakten gibt es auch nichts. Zumindest nicht unter Bond.«

»Okay«, sagte sie. »Hören Sie zu. Die Einwanderungsbehörde wird diese Informationen benötigen. Sie reisen in die Staaten, um einen Mann namens Tree zu besuchen. Michael Tree. Sie werden im Astor in New York wohnen. Er ist ein amerikanischer Freund von Ihnen. Sie haben sich im Krieg kennengelernt.« Sie entspannte sich ein klein wenig. »Nur fürs Protokoll, der Mann existiert wirklich. Er wird Ihre Geschichte bestätigen. Aber er wird üblicherweise nicht Michael genannt. Seine Freunde kennen ihn als ‚Shady‘ Tree. Falls er überhaupt Freunde hat«, fügte sie säuerlich hinzu.

Bond lächelte.

»Er ist nicht so witzig, wie er klingt«, sagte das Mädchen knapp. Sie öffnete eine Schublade im Schreibtisch und entnahm ihr einen Stapel Fünfpfundscheine mit einem Gummiband darum. Sie ließ die Scheine durch ihre Hände gleiten, nahm etwa die Hälfte des Stapels und legte sie zurück in die Schublade. Den Rest rollte sie zusammen, wickelte das Gummiband darum und warf Bond das Päckchen quer durch den Raum zu. Bond lehnte sich vor und fing es in der Nähe des Bodens auf.

»Das sind ungefähr fünfhundert Pfund«, sagte sie. »Buchen Sie sich ein Zimmer im Ritz und nennen Sie der Einwanderungsbehörde diese Adresse. Besorgen Sie sich einen guten gebrauchten Koffer und packen Sie alles rein, was Sie in einen Golfurlaub mitnehmen würden. Holen Sie Ihre Golfschläger. Bleiben Sie unauffällig. Die BOAC Monarch nach New York. Donnerstagabend. Besorgen Sie sich morgen früh als Erstes ein Hinflugticket. Ohne Ticket wird Ihnen die Botschaft kein Visum ausstellen. Der Wagen wird Sie am Donnerstagabend um halb sieben am Ritz abholen. Der Fahrer wird Ihnen die Golfbälle geben. Verstauen Sie sie in Ihrer Tasche. Und«, sie sah ihm direkt in die Augen, »glauben Sie ja nicht, dass Sie selbst mit der Ware Geschäfte machen können. Der Fahrer wird an Ihrer Seite bleiben, bis Ihr Gepäck auf dem Weg zum Flugzeug ist. Und ich werde ebenfalls am Londoner Flughafen sein. Also keine krummen Sachen. Okay?«

Bond zuckte mit den Schultern. »Was sollte ich mit dieser Art von Ware schon anfangen?«, erwiderte er unbekümmert. »Das ist zu groß für mich. Und was passiert am anderen Ende?«

»Ein weiterer Fahrer wird Sie außerhalb der Zollbehörde erwarten. Er wird Ihnen mitteilen, was Sie als Nächstes tun müssen.« Ihre Stimme nahm einen drängenden Tonfall an. »Wenn beim Zoll irgendetwas passiert, egal an welchem Ende, dann wissen Sie von nichts, klar? Sie wissen einfach nicht, wie die Bälle in Ihre Tasche gekommen sind. Was immer die Sie auch fragen, antworten Sie einfach immer wieder mit: ‚Durch mich.‘ Stellen Sie sich dumm. Ich werde das Ganze beobachten. Und vielleicht auch andere. Andere, die auch mir unbekannt sind. Wenn die Sie in Amerika einsperren, verlangen Sie immer wieder nach dem britischen Konsul. Von uns werden Sie keine Hilfe bekommen. Aber dafür werden Sie schließlich bezahlt. Okay?«

»In Ordnung«, sagte Bond. »Die einzige Person, die ich in Schwierigkeiten bringen könnte, wären Sie.« Er sah sie abschätzend an. »Und ich möchte nicht, dass das passiert.«

»Na, so ein Pech«, sagte sie höhnisch. »Sie haben nichts gegen mich in der Hand. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, mein Freund. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Sie stand auf und stellte sich vor ihn. »Und behandeln Sie mich ja nicht wie ein kleines Mädchen«, warnte sie streng. »Wir haben einen Auftrag zu erledigen. Und ich kann wie schon gesagt auf mich aufpassen. Sie wären überrascht.«

Bond erhob sich und entfernte sich von der Fensterbank. Er lächelte in die funkelnden grauen Augen, die nun vor lauter Ungeduld ganz dunkel waren. »Wie in diesem Lied von Irving Berlin, was? ‚I can do anything better than you can.‘ Keine Sorge. Ich werde eine Bereicherung für Sie sein. Aber entspannen Sie sich einfach und hören Sie mal für eine Minute auf, die Geschäftsfrau zu spielen. Ich würde Sie gerne wiedersehen. Könnten wir uns in New York treffen, wenn alles gut geht?« Bond fühlte sich verräterisch, als er die Worte aussprach. Er mochte dieses Mädchen. Er wollte sich mit ihr anfreunden. Aber es würde darauf hinauslaufen, dass er diese Freundschaft benutzte, um in der Pipeline weiter nach oben zu gelangen.

Sie betrachtete ihn einen Moment lang nachdenklich, und die Dunkelheit verschwand nach und nach aus ihren Augen. Ihre fest zusammengepressten Lippen entspannten sich und öffneten sich ein wenig. Als sie ihm antwortete, lag der Anflug eines StammeIns in ihrer Stimme.

»Ich, ich … also«, sie wandte sich abrupt von ihm ab. »Verdammt«, sagte sie, doch das Wort klang künstlich. »Ich habe am Freitagabend noch nichts vor. Ich denke, wir könnten uns wohl zum Abendessen treffen. Im ‚21‘-Club in der Zweiundfünfzigsten Straße. Den kennen alle Taxifahrer. Um acht. Wenn der Auftrag gut läuft. Passt Ihnen das?«

Sie drehte sich wieder zu ihm um und sah auf seinen Mund statt in seine Augen.

»Gut«, meinte Bond. Er fand, dass es an der Zeit war, zu verschwinden, bevor er einen Fehler machte. »Also«, sagte er knapp. »Gibt es sonst noch etwas?«

»Nein«, erwiderte sie und dann fragte sie plötzlich hektisch, als ob sie sich gerade an etwas erinnert hätte: »Wie viel Uhr ist es?«

Bond schaute auf seine Uhr. »Zehn vor sechs.«

»Ich habe noch etwas zu erledigen«, sagte sie. Mit einer verabschiedenden Geste ging sie Richtung Tür. Bond folgte ihr. Sie drehte sich mit dem Schlüssel in der Hand um. Sie sah ihn an, und in ihren Augen lag Vertrauen und fast schon Wärme. »Sie schaffen das«, sagte sie. »Halten Sie sich nur im Flugzeug von mir fern. Geraten Sie nicht in Panik, falls etwas schiefgeht. Wenn Sie sich gut anstellen«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme hatte wieder den gönnerhaften Tonfall angenommen, »werde ich versuchen, Ihnen noch ein paar weitere Aufträge dieser Art zu besorgen.«

»Danke«, sagte Bond. »Das würde ich zu schätzen wissen. Ich würde gerne mit Ihnen arbeiten.«

Mit einem leichten Schulterzucken schloss sie die Tür auf, und Bond trat in den Flur hinaus.

Er drehte sich um. »Dann sehen wir uns in diesem ‚21‘«, sagte er. Er wollte noch mehr sagen, eine Ausrede finden, um bei ihr bleiben zu können, bei diesem einsamen Mädchen, das Grammofon hörte und sich selbst im Spiegel betrachtete.

Doch ihr Gesichtsausdruck war nun distanziert. Er hätte ebenso gut ein völlig Fremder sein können. »Klar«, sagte sie gleichgültig. Sie sah ihn noch ein letztes Mal an und machte die Tür dann langsam aber bestimmt vor seiner Nase zu.

Als Bond durch den langen Flur zum Fahrstuhl lief, stand das Mädchen direkt hinter der Tür und lauschte, bis seine Schritte verklungen waren. Dann kehrte sie mit grüblerischem Blick zu dem Grammofon zurück und schaltete es ein. Sie nahm die Feyer-Platte und suchte nach dem gewünschten Stück. Sie legte die Platte auf das Gerät und fand die entsprechende Stelle mit der Nadel. Die Melodie war die von Je n’en connais pas la fin. Sie stand da und lauschte ihr und dachte über den Mann nach, der wie aus dem Nichts in ihrem Leben aufgetaucht war. Gott, dachte sie mit einem unvermittelten Anflug von wütender Verzweiflung, ein weiterer verdammter Betrüger. Konnte sie diese Typen denn nie loswerden? Doch als die Platte endete, hatte sie einen glücklichen Ausdruck auf dem Gesicht und summte die Melodie, während sie sich die Nase puderte.

Draußen auf der Straße blieb sie stehen und schaute auf ihre Uhr. Zehn nach sechs. Noch fünf Minuten Zeit. Sie lief über den Trafalgar Square zum Charing-Cross-Bahnhof und legte sich im Kopf zurecht, was sie sagen würde. Dann ging sie in den Bahnhof und in eine der Telefonzellen, die sie immer benutzte.

Es war genau Viertel nach sechs, als sie die Nummer in Welbeck wählte. Nachdem es wie üblich zweimal geklingelt hatte, vernahm sie das Klicken des automatischen Aufnahmegeräts, das den Anruf entgegennahm. Zwanzig Sekunden lang hörte sie lediglich das scharfe Zischen einer Nadel, die über Wachs kratzte. Dann sagte die neutrale Stimme ihres unbekannten Herrn ein einziges Wort: »Sprechen.« Und dann folgte wieder Stille, die nur vom Zischen des Aufnahmegeräts unterbrochen wurde.

Der plötzliche, körperlose Befehl erschreckte sie schon lange nicht mehr. Sie sprach schnell, aber deutlich in den schwarzen Hörer. »Case an ABC. Ich wiederhole. Case an ABC.« Sie hielt inne. »Kurier ist zufriedenstellend. Behauptet, richtiger Name ist James Bond und wird diesen Namen auf Pass benutzen. Spielt Golf und wird Golfschläger bei sich tragen. Schlage Golfbälle vor. Benutzt Dunlop 65. Alle anderen Abmachungen wurden getroffen. Werde um 1915 und um 2015 zur Bestätigung anrufen. Das ist alles.«

Sie lauschte einen Moment lang dem Zischen des Aufnahmegeräts. Dann legte sie den Hörer auf und kehrte in ihr Hotel zurück. Sie rief den Zimmerservice an und bestellte einen großen Dry Martini, und als er kam, setzte sie sich hin, rauchte, spielte die Platte auf dem Grammofon ab und wartete darauf, dass es Viertel nach sieben wurde.

Dann, oder vermutlich nicht bevor sie um Viertel nach acht erneut zurückrief, würde die neutrale, gedämpfte Stimme am anderen Ende der Leitung erklingen und sagen: »ABC an Case. Ich wiederhole. ABC an Case …« Und dann würden ihre Anweisungen folgen.

Und irgendwo in einem gemieteten Zimmer in London würde das Zischen des Aufnahmegeräts verstummen, wenn sie den Hörer wieder auflegte. Und dann würde sich vielleicht eine unbekannte Tür schließen, und Schritte würden leise auf einer Treppe erklingen, auf eine unbekannte Straße treten und verschwinden.
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IM TRANSIT

Es war sechs Uhr am Donnerstagabend, und Bond packte in seinem Schlafzimmer im Ritz seinen Koffer. Es handelte sich um ein verbeultes, aber ursprünglich teures Modell aus Schweinsleder, und sein Inhalt passte zu Bonds Tarnung. Abendgarderobe, sein leichter schwarz-weiß karierter Anzug für die Zeit auf dem Land und fürs Golfen, Golfschuhe, ein dunkelblauer Kammgarnanzug wie der, den er gerade trug, sowie ein paar weiße Seiden- und dunkelblaue Baumwollhemden mit Kragen und kurzen Ärmeln. Socken und Krawatten, Nylonunterwäsche und zwei lange Seidenpyjamajacken, die er anstelle von zweiteiligen Pyjamas trug.

Keins dieser Kleidungsstücke war jetzt oder je zuvor mit irgendwelchen Namensschildern oder Monogrammen versehen gewesen.

Bond beendete seine Aufgabe und fuhr damit fort, seine verbliebenen Besitztümer – seine Rasier- und Waschutensilien, Der Weg zum besten Golf von Tommy Armour sowie sein Flugticket und seinen Pass – in eine kleine Reisetasche zu packen, die ebenfalls aus verbeultem Schweinsleder bestand. Diese war von der Q-Abteilung für ihn vorbereitet worden, und an der Rückseite befand sich unter dem Leder ein schmales Fach, das einen Schalldämpfer für seine Waffe und dreißig Kugeln .25 Munition enthielt.

Das Telefon klingelte. Er ging davon aus, dass es sich um den Fahrer des Wagens handelte, der früh dran war, doch es war der Empfangsportier, der ihm mitteilte, dass ein Repräsentant von »Universal Export« mit einem Brief bei ihm sei, den er persönlich an Bond übergeben wolle.

»Schicken Sie ihn rauf«, sagte Bond und fragte sich, was es damit auf sich hatte.

Ein paar Minuten später öffnete er die Tür und erblickte einen Mann in Zivil, den er als einen der Boten aus dem Hauptquartier erkannte.

»Guten Abend, Sir«, sagte der Mann. Er zog einen großen, unbeschrifteten Umschlag aus seiner Brusttasche und reichte ihn Bond. »Ich soll warten und es wieder mitnehmen, sobald Sie es gelesen haben, Sir.«

Bond öffnete den weißen Umschlag und brach das Siegel des blauen Umschlags, der sich darin befand.

Er enthielt eine Seite blaues, schreibmaschinenbeschriebenes Papier ohne Adresse und Unterschrift. Bond erkannte die extragroße Schrift, die M für seine persönlichen Mitteilungen benutzte.

Bond bedeutete dem Boten, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, und setzte sich an den Schreibtisch gegenüber dem Fenster.

Washington [hieß es in dem Memorandum] berichtet, dass Rufus B. Saye ein Alias von Jack Spang ist, einem mutmaßlichen Gangster, der im Kefauver-Bericht erwähnt wurde, aber kein Vorstrafenregister hat. Er ist jedoch der Zwillingsbruder von Seraffimo Spang und einer der Drahtzieher der »Spangled-Bande«, die fast überall in den Vereinigten Staaten operiert. Die Gebrüder Spang haben vor fünf Jahren »als Investition« die Kontrolle über das House of Diamonds gekauft, und über dieses Geschäft, das vollkommen rechtskräftig erscheint, ist nichts Negatives bekannt.

Die Brüder besitzen außerdem eine Nachrichtenagentur, die nicht zugelassenen Buchmachern in Nevada und Kalifornien dient und damit illegal ist. Der Name dieser Agentur lautet Sure Fire Wire Service. Des Weiteren besitzen sie das Tiara Hotel in Las Vegas. Es dient Seraffimo Spang als Hauptquartier und zudem – um von den Steuergesetzen in Nevada profitieren zu können – als Firmenbüro für das House of Diamonds.

Washington fügt hinzu, dass die Spangled-Bande auch an anderen illegalen Aktivitäten interessiert ist, darunter Drogenhandel und organisierte Prostitution, und diese Geschäftszweige werden von New York aus von Michael (Shady) Tree geleitet, der bereits fünf Mal wegen diverser Vergehen verurteilt wurde. Die Gang hat Zweigstellenhauptquartiere in Miami, Detroit und Chicago.

Washington beschreibt die Spangled-Bande als eine der mächtigsten Gangs in den Vereinigten Staaten mit ausgezeichnetem Schutz in Staats- und Bundesregierungen sowie bei der Polizei. Zusammen mit Cleveland Outfit und der Detroit »Purple« Gang steht die Spangled-Bande auf oberster Stufe.

Unser Interesse in dieser Angelegenheit wurde Washington nicht enthüllt, doch falls Sie Ihre Untersuchungen in gefährlichen Kontakt zu dieser Gang führen, werden Sie umgehend Bericht erstatten und von dem Fall abgezogen werden, der dann dem FBI übergeben wird.

Das ist ein Befehl.

Mit der Rückgabe dieses Dokuments in einem versiegelten Umschlag bestätigen Sie Ihre Anerkennung dieses Befehls.

Wie Bond zuvor schon bemerkt hatte, war der Text nicht unterzeichnet. Er ließ seine Augen noch einmal über die Seite gleiten, faltete sie dann zusammen und steckte sie in einen der Umschläge des Ritz.

Er stand auf und reichte den Umschlag dem Boten.

»Vielen Dank«, sagte er. »Finden Sie allein nach unten?«

»Ja, danke, Sir«, erwiderte der Bote. Er ging zur Tür und öffnete sie. »Gute Nacht, Sir.«

»Gute Nacht.«

Die Tür schloss sich leise. Bond ging quer durch den Raum zum Fenster und schaute auf den Green Park hinaus.

Für einen Augenblick sah er die kleine, ältliche Gestalt vor sich, die sich auf ihrem Stuhl in dem stillen Büro zurücklehnte.

Den Fall an das FBI abgeben? Bond wusste, dass M es ernst meinte, aber er wusste auch, wie bitter es für M sein würde, Edgar Hoover bitten zu müssen, dem Secret Service den Fall abzunehmen und für Großbritannien die Kastanien aus dem Feuer zu holen.

Die entscheidenden Worte des Memorandums waren »gefährlicher Kontakt«. Was als »gefährlicher Kontakt« bezeichnet werden konnte, würde Bond selbst entscheiden müssen. Verglichen mit einigen der Gegner, mit denen er es bereits zu tun gehabt hatte, würden diese Gangster wohl kaum der Rede wert sein. Oder vielleicht doch? Bond erinnerte sich plötzlich an Rufus B. Sayes kantiges, quarzähnliches Gesicht. Nun, es würde sicher nicht schaden, zu versuchen, sich diesen Bruder mit dem ausgefallenen Namen einmal anzusehen. Seraffimo. Der Name eines Nachtclubkellners oder eines Eiscremeverkäufers. Aber so waren diese Leute. Billig und theatralisch.

Bond zuckte mit den Schultern. Er schaute auf seine Uhr. Fünf vor halb sieben. Er sah sich im Zimmer um. Alles war bereit. Aus einem Impuls heraus schob er seine rechte Hand unter sein Jackett und zog seine .25 Beretta Automatik mit der abmontierten Griffabdeckung aus dem Gamslederholster, das direkt unter seiner linken Achselhöhle hing. Es handelte sich um die neue Waffe, die M ihm nach seinem letzten Auftrag »zur Erinnerung« geschenkt hatte. In der Schachtel hatte außerdem eine Notiz gelegen, auf der in Ms grüner Tinte die Worte Vielleicht werden Sie die brauchen gestanden hatten.

Bond ging zum Bett hinüber, warf das Magazin aus und ließ die einzelne Kugel aus der Kammer auf die Bettdecke fallen. Er betätigte ein paar Mal den Abzug und spürte die Spannung der Abzugsfeder, während er abdrückte und die ungeladene Waffe abfeuerte. Er zog den Schlitten zurück und stellte sicher, dass sich kein Staub um den Bolzen herum befand, den er im Verlauf vieler Stunden spitz gefeilt hatte. Dann ließ er seine Hand von der Mündung aus über den Lauf gleiten, den er persönlich abgesägt hatte. Schließlich steckte er die Ersatzpatrone zurück ins Magazin und dieses in den individuellen Griff der schlanken Waffe, zog den Schlitten ein letztes Mal nach hinten, sicherte die Waffe und schob sie wieder ins Holster unter seinem Jackett.

Das Telefon klingelte. »Ihr Wagen ist hier, Sir.«

Bond legte den Hörer auf. Nun ging es also los. Er trat nachdenklich ans Fenster und sah auf die grünen Bäume hinaus. Er verspürte eine leichte Leere in seinem Magen, einen plötzlichen Widerwillen, sich von diesen grünen Bäumen zu lösen, die London im Hochsommer prägten, und Einsamkeit beim Gedanken an das große Gebäude im Regent’s Park, die Festung, die nun außer Reichweite sein würde, abgesehen von einem Hilferuf, von dem er wusste, dass er es nicht über sich bringen würde, ihn zu tätigen.

Es klopfte an der Tür, und als ein Page erschien, um sein Gepäck zu holen, folgte Bond ihm aus dem Zimmer und durch den langen Flur. Sein Geist war frei von allem, außer dem, was ihn an der Mündung der Pipeline erwartete, die sich ihm vor den Schwingtüren des Ritz-Hotels öffnete.

Es handelte sich um einen schwarzen Armstrong Siddeley Sapphire mit roten Wechselkennzeichen. »Sie möchten vorne sitzen«, sagte der uniformierte Chauffeur. Es war keine Einladung. Bonds Taschen und seine Golfschläger wurden auf den Rücksitz verfrachtet. Er machte es sich bequem, und als sie in die Piccadilly einbogen, betrachtete er das Gesicht des Fahrers. Alles, was er sehen konnte, war ein hartes, anonymes Profil unter einer Schirmmütze. Die Augen waren hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen. Die Hände, die das Steuer und die Schaltung gekonnt bedienten, steckten in Lederhandschuhen.

»Entspannen Sie sich einfach und genießen Sie die Fahrt, Mister.« Der Akzent wies ihn als jemanden aus Brooklyn aus. »Bemühen Sie sich nicht um eine Unterhaltung. Das macht mich nervös.«

Bond lächelte und sagte nichts. Er tat, was von ihm verlangt wurde. Vierzig, dachte er. Sechsundsiebzig Kilo. Ein Meter achtundsiebzig. Ausgezeichneter Fahrer. Kennt sich sehr gut mit dem Londoner Verkehr aus. Kein Tabakgeruch. Teure Schuhe. Gut gekleidet. Kein Bartschatten. Rasiert sich zweimal täglich mit einem Elektrorasierer.

Nach dem Kreisverkehr am Ende der Great West Road hielt der Fahrer am Straßenrand an. Er öffnete das Handschuhfach und holte vorsichtig sechs neue Dunlop 65 in schwarzem Packpapier heraus, die noch original versiegelt waren. Er ließ den Motor im Leerlauf, stieg aus und öffnete die Fondtür. Bond schaute über seine Schulter und beobachtete, wie der Mann die Balltasche an seinem Golfsack aufzog und behutsam einen Ball nach dem anderen unter die diversen alten und neuen Bälle mischte, die sich bereits in der Tasche befanden. Dann setzte er sich wortlos wieder auf den Fahrersitz und fuhr weiter.

Am Londoner Flughafen durchlief Bond sorglos die Gepäck- und Flugticketroutine, kaufte sich den Evening Standard, gestattete seinem Arm, beim Abzählen der Pennys eine attraktive Blondine in einem hellbraunen Reiseanzug zu streifen, die gelangweilt in einer Zeitschrift blätterte, und folgte seinem Gepäck schließlich in Begleitung des Fahrers durch den Zoll.

»Nur Ihr persönliches Eigentum, Sir?«

»Ja.«

»Und wie viel englisches Geld haben Sie bei sich, Sir?«

»Ungefähr drei Pfund und ein wenig Kleingeld.«

»Danke, Sir.« Die drei Taschen wurden mit blauer Kreide gekennzeichnet, und der Gepäckträger nahm den Koffer und die Golfschläger und lud sie auf einen Gepäckwagen. »Folgen Sie dem gelben Licht zur Passkontrolle, Sir«, sagte er und schob den Gepäckwagen in Richtung Ladehangar.

Der Fahrer salutierte ironisch vor Bond. Kaum erkennbar hinter den dunklen Gläsern sah er ihm kurz in die Augen, und seine Lippen verzogen sich zu einem dünnen Lächeln. »Gute Nacht, Sir. Angenehme Reise.«

»Danke, mein Freund«, erwiderte Bond fröhlich und stellte befriedigt fest, dass das Lächeln verschwand, als sich der Fahrer umdrehte und schnell davonging.

Bond hob seine kleine Reisetasche auf, zeigte einem freundlichen, aufgeweckten jungen Mann seinen Pass, woraufhin dieser seinen Namen auf der Passagierliste abhakte, und ging in die Abflughalle. Direkt hinter sich hörte er, wie Tiffany Cases leise Stimme dem aufgeweckten jungen Mann dankte, und einen Augenblick später kam sie ebenfalls in die Abflughalle und nahm auf einem Sitz zwischen ihm und der Tür Platz. Bond schmunzelte in sich hinein. Genau dort hätte er sich auch hingesetzt, wenn er jemanden verfolgt hätte, der Zweifel an seiner Entscheidung haben mochte.

Bond nahm seinen Evening Standard und beobachtete über den Rand beiläufig die anderen Passagiere.

Das Flugzeug würde fast voll besetzt sein (Bond war zu spät dran gewesen, um noch einen Schlafplatz zu bekommen) und er stellte erleichtert fest, dass sich unter den vierzig Personen in der Halle kein einziges Gesicht befand, das er kannte. Ein paar Engländer, zwei der üblichen Nonnen, die, so überlegte Bond, im Sommer immer über den Atlantik zu fliegen schienen – vielleicht ein Besuch in Lourdes –, ein paar unauffällige Amerikaner, hauptsächlich Geschäftsleute, zwei Babys in den Armen ihrer Mütter, um die Passagiere vom Schlafen abzuhalten, und eine Handvoll nicht zuzuordnender Europäer. Ein typischer Haufen, entschied Bond, während er gleichzeitig einräumte, dass es keinen Grund gab, warum sich viele dieser langweiligen Leute nicht auf seltsamen Missionen befinden sollten, denn immerhin hatten ja bereits zwei von ihnen – nämlich er und Tiffany Case – definitiv ihre Geheimnisse.

Bond hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, doch es war nur der leere Blick der zwei Passagiere, die er als amerikanische Geschäftsmänner eingeordnet hatte. Ihre Augen wandten sich beiläufig von ihm ab, und einer von ihnen, ein Mann mit einem jungen Gesicht, aber vorzeitig ergrautem Haar, sagte etwas zu dem anderen, woraufhin beide aufstanden, ihre Stetsons nahmen und zur Bar hinübergingen. Bond hörte, wie sie doppelte Brandys und Wasser bestellten, und der zweite Mann, der blass und dick war, nahm eine Flasche mit Tabletten aus seiner Tasche und spülte eine davon mit seinem Brandy herunter. Dramamine, vermutete Bond. Offenbar vertrug der Mann das Reisen nicht gut und brauchte ein Mittel gegen Übelkeit.

Die BOAC-Flugdienstberaterin befand sich ganz in Bonds Nähe. Sie nahm den Telefonhörer ab – um die Flugkontrolle anzurufen, schätzte Bond – und sagte: »Ich habe vierzig Passagiere in der letzten Abflughalle.« Sie wartete auf das Okay, legte den Hörer auf und griff nach dem Mikrofon.

Die letzte Abflughalle, dachte Bond. Klingt ja fast wie das Wartezimmer zum Jenseits. Ein fröhlicher Beginn für einen Flug über den Atlantik. Dann liefen sie alle über die Rollbahn und hinauf in die große Boeing, und mit einem Schwall aus Öl und Methanolqualm starteten nacheinander die Motoren. Der Chefsteward verkündete über den Lautsprecher, dass der nächste Halt Shannon sein werde, wo sie zu Abend essen würden, und dass die Flugzeit eine Stunde und fünfzig Minuten betragen werde. Dann rollte die große Doppeldecker-Stratocruiser langsam über die Ost-West-Startbahn. Das Flugzeug kämpfte bebend gegen seine Bremsen an, während der Kapitän die vier Motoren einen nach dem anderen auf Touren brachte, bis sie die Startgeschwindigkeit erreichten, und durch sein Fenster beobachtete Bond, wie die Flügelklappen getestet wurden. Dann drehte sich das große Flugzeug langsam zur untergehenden Sonne, es gab einen Ruck, als die Bremsen gelöst wurden, und das Gras auf beiden Seiten der Startbahn wurde plattgedrückt, als die Monarch-Maschine über die drei Kilometer Beton beschleunigte und sich im Westen in die Luft erhob, um schließlich auf einem weiteren Betonstreifen am anderen Ende der Welt wieder zu landen.

Bond zündete sich eine Zigarette an und machte es sich mit seinem Buch bequem, als die Rückenlehne des Sitzes links vor ihm ruckartig heruntergelassen wurde. Es war einer der amerikanischen Geschäftsmänner, der dicke, der zusammengesackt dalag und seinen Sicherheitsgurt immer noch über seinen Bauch gespannt hatte. Sein Gesicht war grün und verschwitzt. Er hielt seine Aktentasche an seine Brust gedrückt, und Bond konnte den Namen auf der Visitenkarte lesen, die in dem ledernen Adressanhänger streckte. Darauf stand Mr W. Winter und darunter in ordentlicher roter Blockschrift: MEINE BLUTGRUPPE IST A.

Armer Kerl, dachte Bond. Er hat Todesangst. Er glaubt zu wissen, dass das Flugzeug abstürzen wird. Er hofft nur, dass ihm die Männer, die ihn aus dem Wrack ziehen, die richtige Bluttransfusion geben werden. Für ihn ist dieses Flugzeug nichts anderes als eine riesige Röhre – voller anonymer Totlast, die nur von einer Handvoll funkensprühender Stecker in der Luft gehalten und von ein paar Elektronikteilen an ihr Ziel geführt wird. Er hat kein Vertrauen in diese Maschine, ebenso wenig wie in die Sicherheitsstatistiken. Er steht die gleichen Ängste durch, die er schon als kleines Kind hatte – die Angst vor Lärm und die Angst vor dem Fallen. Er wird es nicht wagen, zur Toilette zu gehen, da er fürchtet, mit seinem Fuß durch den Boden des Flugzeugs zu brechen, wenn er aufsteht.

Eine Silhouette durchbrach die Strahlen der Abendsonne, die die Kabine erfüllten, und Bond wandte sich von dem Mann ab. Es war Tiffany Case. Sie ging an ihm vorbei zu den Stufen, die in die Cocktaillounge auf dem Unterdeck hinunterführten, und verschwand. Bond wäre ihr gerne gefolgt. Er zuckte mit den Schultern und wartete darauf, dass der Steward den Wagen mit den Cocktails und dem Kaviar und den Räucherlachskanapees herankarrte. Er widmete sich wieder seinem Buch und las eine Seite, ohne ein einziges Wort zu verstehen. Er verdrängte das Mädchen aus seinen Gedanken und fing die Seite erneut an.

Bond hatte ein Viertel des Buchs gelesen, als er spürte, wie der Druck auf seinen Ohren zunahm, was bedeutete, dass das Flugzeug seinen achtzig Kilometer langen Abstieg in Richtung der westlichen Küstenlinie Irlands begonnen hatte. »Legen Sie Ihre Sicherheitsgute an. Stellen Sie das Rauchen ein«, und dann waren da der grün-weiße Suchscheinwerfer von Shannon und das Rot und Gold der beleuchteten Landebahn, die auf sie zurauschte, gefolgt vom hellen Blau der Bodenlichter, zwischen denen die Stratocruiser auf die Entladerampe zurollte. Zum Abendessen gab es Steak und Champagner und einen wundervollen Becher heißen Kaffee mit einem Schuss irischem Whisky und einer gut einen Zentimeter dicken Schicht Sahne. Ein Blick auf den Kram in den Flughafenläden, die »Irischen Hornrosenkränze«, die »Irischen Harfen aus Mooreiche«, und die »Messingkobolde«, alle für einen Dollar fünfzig, und das schreckliche »Irische Musikhäuschen« für vier Dollar, die flauschigen, untragbaren Tweedstoffe und die zierlichen irischen Leinendeckchen und Cocktailservietten. Und dann das irische Geschwätz, das über den Lautsprecher kam und von dem man nur die Worte »BOAC« und »New York« verstehen konnte, die Übersetzung auf Englisch, der letzte Blick auf Europa, und dann stiegen sie auf viertausendfünfhundert Meter Höhe und hielten auf ihren nächsten Kontakt mit der Erdoberfläche zu, während die Funkbaken auf den Wetterschiffen Jig und Charlie irgendwo mitten im Atlantik die Zeit um ihre Kompasspunkte herum markierten.

Bond schlief gut und wachte erst auf, als sie sich der südlichen Küste Nova Scotias näherten. Er ging in den Waschraum, rasierte sich, gurgelte den Geschmack einer Nacht in der schalen Luft der Flugzeugkabine fort und kehrte dann zu seinem Sitz zwischen den Reihen voller zerknitterter, langsam erwachender Passagiere zurück, wo er seinen üblichen Augenblick der Heiterkeit erlebte, während die Sonne über dem Rand der Welt aufging und das Innere der Kabine in blutrotes Licht tauchte.

Mit der Morgendämmerung erwachte das Flugzeug langsam zum Leben. Sechstausend Meter unter ihm tauchten nach und nach Häuser auf wie Zuckerkörner, die über einen braunen Teppich verstreut worden waren. Auf der Oberfläche der Erde bewegte sich nichts, bis auf einen dünnen Wurm aus Rauch von einem Zug, die gerade weiße Feder des Kielwassers eines Fischerboots in einer Bucht und das Glänzen des Chroms eines Spielzeugautos, auf dem sich das Sonnenlicht spiegelte. Doch Bond konnte fast vor sich sehen, wie die schlafenden Bündel unter den Bettdecken anfingen, sich zu regen, und dort, wo ein dünner Rauchfaden in die stille Morgenluft aufstieg, konnte er den Kaffee riechen, der in den Küchen aufgebrüht wurde.

Das Frühstück wurde serviert, diese unpassende Ansammlung von Speisen, die BOAC als »Englisches Landhausfrühstück« anpries, und der Chefsteward machte mit Formularen der US-Zollbehörde die Runde – Formular Nummer 6063 des Finanzministeriums. Bond las das Kleingedruckte: Versäumnis, einen Gegenstand zu verzollen, oder jegliche wissentliche Falschaussage … Strafgebühr oder Inhaftierung oder beides, schrieb Persönliche Besitztümer auf das Formular und unterzeichnete die Lüge fröhlich.

Und dann folgten drei Stunden, in denen das Flugzeug stabil in der Mitte der Welt hing, und nur die hellen Flecken aus Sonnenlicht, die langsam ein paar Zentimeter an den Kabinenwänden auf- und abschwankten, sorgten für ein Gefühl der Bewegung. Doch schließlich erstreckte sich Boston unter ihnen, gefolgt vom deutlich erkennbaren Kleeblatt-Muster des New Jersey Turnpike, und der Druck auf Bonds Ohren verstärkte sich mit dem langsamen Abstieg in Richtung der nebligen Wolke, unter der die Vororte von New York lagen. Er vernahm das Zischen und den üblen Gestank einer Insektizidbombe, das schrille hydraulische Kreischen der Druckluftbremsen und der ausfahrenden Landeräder, das Aufsetzen der Nase des Flugzeugs, das heftige Holpern der Räder auf der Landebahn, das hässliche Brüllen, als sich die Schrauben in die entgegengesetzte Richtung drehten, um das Flugzeug vor dem Ankunftshangar anzuhalten, das rumpelnde Zockeln über das mitgenommene Grasfeld bis zur Asphaltschürze, das Klappern der sich öffnenden Luke, und dann waren sie da.
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»SHADY« TREE

Der Zollbeamte, ein dickbäuchiger, gutmütiger Mann mit dunklen Schweißflecken unter den Achseln seines grauen Uniformhemds, schlenderte gemütlich vom Schreibtisch des Abteilungsleiters auf Bond zu, der mit seinen drei Gepäckstücken vor sich unter dem Buchstaben B stand. Nebenan, unter C, nahm das Mädchen eine Packung Parliaments aus ihrer Tasche und schob sich eine Zigarette zwischen die Lippen. Bond hörte mehrere ungeduldige Klicklaute eines Feuerzeugs und das lautere Klacken, als sie das Feuerzeug wieder in ihre Tasche packte und diese schloss. Bond war sich ihrer Wachsamkeit sehr bewusst. Er wünschte, ihr Name würde mit einem Z anfangen, damit sie ihm nicht so nah sein würde. Zarathustra? Zacharias? Zophany …?

»Mr Bond?«

»Ja.«

»Ist das Ihre Unterschrift?«

»Ja.«

»Nur Ihre persönlichen Besitztümer?«

»Ja, das ist alles.«

»Okay, Mr Bond.« Der Mann zog eine Zollmarke aus seinem Buch und klebte sie auf den Koffer. Das Gleiche machte er mit der Reisetasche. Dann war der Golfsack dran. Er hielt mit dem Markenbuch in der Hand inne und sah zu Bond auf.

»Was schießen Sie, Mr Bond?«

Bond überkam ein kurzer Blackout.

»Das sind Golfschläger.«

»Klar«, sagte der Mann geduldig. »Aber was schießen Sie? Welche Punktzahl erreichen Sie?«

Bond hätte sich dafür treten können, dass er diese spezielle Ausdrucksweise vergessen hatte. »Oh, irgendwas in den Achtzigern, schätze ich.«

»Ich hab nie die Hundertermarke geknackt«, sagte der Zollbeamte. Endlich klebte er eine Marke auf die Seite der Tasche, nur ein paar Zentimeter neben der wertvollsten Ladung Schmuggelware, die je am Idlewild-Flughafen übersehen worden war.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Urlaub, Mr Bond.«

»Danke«, erwiderte Bond. Er winkte einen Gepäckträger herbei und folgte seinen Taschen zur letzten Hürde: dem Kontrolleur an der Tür. Es entstand keine Pause. Der Mann beugte sich vor, suchte nach den Zollmarken, klebte je eine weitere Marke darauf und winkte ihn durch.

»Mr Bond?«

Es war ein großer, düster wirkender Mann mit aschbraunem Haar und bösartigen Augen. Er trug eine dunkelbraune Hose und ein kaffeefarbenes Hemd.

»Ich habe einen Wagen für Sie.« Als er sich umdrehte und vor ihm in die warme frühmorgendliche Sonne hinaustrat, bemerkte Bond eine eckige Ausbuchtung in seiner Hüfttasche. Sie hatte die Form einer kleinkalibrigen Automatikwaffe. Typisch, dachte Bond. Die Mike-Hammer-Routine. Diese amerikanischen Gangster waren zu offensichtlich. Sie hatten zu viele Kriminalcomics gelesen und zu viele Filme gesehen.

Der Wagen war eine schwarze Oldsmobile-Limousine. Bond wartete nicht auf eine Aufforderung. Er stieg vorne ein und überließ das Verfrachten seines Gepäcks sowie das Trinkgeld für den Gepäckträger dem Mann in Braun. Als sie die trostlose Prärie rund um Idlewild hinter sich gelassen hatten und in den Strom des Pendlerverkehrs auf dem Van Wyck Parkway eingetaucht waren, hatte er das Gefühl, etwas sagen zu müssen.

»Wie ist das Wetter hier drüben?«

Der Fahrer nahm die Augen nicht von der Straße. »Um die achtunddreißig Grad.«

»Das ist ziemlich heiß«, meinte Bond. »In London war es in letzter Zeit kaum über vierundzwanzig Grad warm.«

»Ach ja?«

»Wie sieht das Programm jetzt aus?«, fragte Bond nach einer Pause.

Der Mann warf einen Blick in den Rückspiegel und wechselte auf die Mittelspur. Für die nächsten vierhundert Meter beschäftigte er sich damit, ein paar langsamere Autos auf der inneren Spur zu überholen. Dann folgte ein leerer Streckenabschnitt. Bond wiederholte seine Frage: »Ich sagte: Wie sieht das Programm aus?«

Der Fahrer sah ihn kurz an. »Shady will Sie sprechen.«

»Ist das so?«, erwiderte Bond. Diese Leute ließen ihn plötzlich ungeduldig werden. Er fragte sich, wie bald er in der Lage sein würde, etwas zu unternehmen. Die Aussichten waren nicht gut. Sein Auftrag bestand darin, in der Pipeline zu bleiben und ihr weiter zu folgen. Wenn er irgendwelche Anzeichen von Unabhängigkeit oder fehlender Kooperation zeigte, würde er entfernt werden. Er würde sich klein machen und so bleiben müssen. An diese Vorstellung musste er sich wohl einfach gewöhnen.

Sie fuhren Richtung Uptown Manhattan und folgten dem Fluss bis zu den Vierzigerstraßen. Dann fuhren sie quer durch die Stadt und hielten in der Mitte der Sechsundvierzigsten Straße West an, dem Hatton Garden von New York. Der Fahrer parkte in zweiter Reihe vor einer unauffälligen Tür. Ihr Ziel lag zwischen einem heruntergekommen aussehenden Laden, der Modeschmuck verkaufte, und einem eleganten Schaufenster, das mit schwarzem Marmor eingefasst war. Die silberne Kursivschrift über dem Eingang aus schwarzem Marmor war so diskret, dass Bond den Namen von dort, wo er saß, nicht hätte entziffern können, wenn er ihn nicht im Hinterkopf gehabt hätte. Er lautete: THE HOUSE OF DIAMONDS, INC.

Als das Auto hielt, trat ein Mann vom Bürgersteig und schlenderte um den Wagen herum. »Alles in Ordnung?«, fragte er den Fahrer.

»Klar. Ist der Boss da?«

»Ja. Soll ich die Karre parken?«

»Würde mich freuen.« Der Fahrer drehte sich zu Bond um. »Wir sind da, Kumpel. Holen wir die Taschen raus.«

Bond stieg aus und öffnete die hintere Tür. Er nahm seine kleine Reisetasche heraus und griff nach den Golfschlägern.

»Die nehme ich«, sagte der Fahrer hinter ihm. Bond hievte folgsam den Koffer heraus. Der Fahrer schnappte sich die Golftasche und schlug die Tür zu. Der andere Mann saß bereits auf dem Fahrersitz, und der Wagen verschwand im Verkehr, während Bond dem Fahrer über den Bürgersteig und durch die unauffällige Tür folgte.

In der Portiersloge in dem kleinen Eingangsbereich saß ein Mann. Als sie hereinkamen, sah er von der Sportseite der News auf. »Hi«, grüßte er den Fahrer. Für Bond hatte er nur einen scharfen Blick übrig.

»Hi«, erwiderte der Fahrer. »Macht es Ihnen was aus, wenn wir das Gepäck bei Ihnen lassen?«

»Kein Problem«, sagte der Mann. »Bringen Sie’s hier rein.« Er nickte mit dem Kopf.

Der Fahrer wartete neben einem Fahrstuhl am anderen Ende des Eingangsbereichs mit Bonds Golftasche über der Schulter auf Bond. Als Bond ihm in die Kabine folgte, drückte er den Knopf für den vierten Stock, und sie fuhren schweigend nach oben. Sie traten in einen kleinen Flur hinaus. Darin standen zwei Stühle, ein Tisch sowie ein großer Spucknapf aus Messing, und es roch nach abgestandener warmer Luft.

Sie überquerten den ausgefransten Teppich zu einer Glastür, und der Fahrer klopfte an und ging hindurch, ohne eine Reaktion abzuwarten. Bond folgte ihm und schloss die Tür.

Ein Mann mit leuchtend rotem Haar und einem großen, friedlichen, mondförmigen Gesicht saß an einem Schreibtisch. Vor ihm stand ein Glas Milch. Er stand auf, als sie eintraten, und Bond sah, dass er einen Buckel hatte. Bond konnte sich nicht daran erinnern, jemals einen rothaarigen Buckligen gesehen zu haben. Er konnte sich vorstellen, dass diese Kombination sehr nützlich sein mochte, um die kleinen Fische einzuschüchtern, die für die Gang arbeiteten.

Der Bucklige kam langsam hinter dem Schreibtisch hervor und auf Bond zu. Er ging um ihn herum, musterte ihn übertrieben von Kopf bis Fuß und stellte sich dann direkt vor ihn, um ihm ins Gesicht zu sehen. Bond starrte teilnahmslos in ein Paar Porzellanaugen, die so leer und reglos waren, dass sie aus der Werkstatt eines Tierpräparators hätten stammen können. Bond hatte das Gefühl, dass er einer Art Test unterzogen wurde. Er erwiderte den Blick des Buckligen gelassen und bemerkte die großen Ohren mit den recht ausladenden Ohrläppchen, die trockenen roten Lippen des großen, halb geöffneten Mundes, den so gut wie nicht vorhandenen Hals und die kurzen kräftigen Arme in dem teuren gelben Hemd, das so geschnitten war, dass die breite Brust und der ausgeprägte Buckel darin Platz fanden.

»Ich sehe mir die Leute, die wir einsetzen, gerne ganz genau an, Mr Bond.« Die Stimme war scharf und hoch.

Bond lächelte höflich.

»London zufolge haben Sie einen Mann getötet. Ich glaube ihnen. Ich kann erkennen, dass Sie dazu fähig sind. Würden Sie gerne weitere Aufträge für uns übernehmen?«

»Kommt darauf an, worum es geht«, sagte Bond. »Oder eher darauf«, fügte er in der Hoffnung hinzu, nicht zu theatralisch zu klingen, »wie viel Sie bezahlen.«

Der Bucklige stieß ein kurzes quietschendes Lachen aus. Er drehte sich abrupt zu dem Fahrer um. »Rocky, hol diese Bälle aus der Tasche und schneide sie auf. Hier.« Er schüttelte schnell seinen rechten Arm und strecke dem Fahrer seine Handfläche entgegen. Darauf lag ein Messer mit einer Doppelklinge und einem flachen Griff, der mit Klebeband umwickelt war. Bond erkannte es als Wurfmesser. Er musste zugeben, dass dieses kleine Kunststück elegant ausgeführt worden war.

»Ja, Boss«, sagte der Fahrer, und Bond bemerkte den Eifer, mit dem er das Messer entgegennahm und sich auf den Boden kniete, um die Balltasche des Golfsacks zu öffnen.

Der Bucklige entfernte sich von Bond und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Er nahm Platz und griff nach dem Glas mit Milch. Er betrachtete es voller Abscheu und kippte den Inhalt mit zwei großen Schlucken herunter. Dann sah er Bond an, als ob er auf einen Kommentar warten würde.

»Magengeschwüre?«, fragte Bond mitfühlend.

»Wer hat denn mit Ihnen geredet?«, keifte der Bucklige wütend. Sein Ärger schwenkte auf den Fahrer um. »Worauf wartest du, Rocky? Leg die Bälle auf den Tisch, wo ich sehen kann, was du machst. Die Zahl auf dem Ball ist die Mitte des Verschlusses. Zieh sie raus.«

»Schon dabei, Boss«, bestätigte der Fahrer. Er erhob sich vom Boden und legte die sechs neuen Bälle auf den Schreibtisch. Fünf von ihnen befanden sich immer noch in ihrer schwarzen Verpackung. Er nahm den sechsten und drehte ihn zwischen seinen Fingern hin und her. Dann griff er nach dem Messer, drückte die Spitze in die Oberfläche des Balls und bewegte es. Ein kleines rundes Stück des Balls löste sich von der Messerspitze, und er reichte den Ball über den Schreibtisch an den Buckligen weiter. Dieser kippte den Inhalt auf die lederne Oberfläche des Schreibtischs: drei ungeschliffene Steine von zehn bis fünfzehn Karat.

Der Bucklige tippte die Steine mürrisch mit einem Finger an.

Der Fahrer setzte seine Arbeit fort, bis Bond achtzehn Steine auf dem Tisch zählte. In ihrem ungeschliffenen Zustand sahen sie wenig beeindruckend aus, aber sofern sie von bester Qualität waren, konnte Bond sich gut vorstellen, dass sie nach dem Schleifen hunderttausend Pfund wert sein mochten.

»Okay, Rocky«, sagte der Bucklige. »Achtzehn. Das ist eine Menge. Jetzt schaff diese verdammten Golfschläger hier raus und schick den Laufburschen damit und mit den Taschen dieses Herrn ins Astor. Er ist dort als Gast registriert. Sorg dafür, dass sie in sein Zimmer gebracht werden. Okay?«

»Okay, Boss.« Der Fahrer ließ das Messer und die leeren Golfbälle auf dem Tisch liegen, verschloss die Balltasche an Bonds Golfsack, hievte ihn sich auf die Schulter und verließ den Raum.

Bond ging zu einem Stuhl an der Wand, zog ihn vor den Schreibtisch des Buckligen, damit er ihm direkt ins Gesicht sehen konnte, und setzte sich. Er nahm sich eine Zigarette und zündete sie an. Er schaute den Buckligen an und sagte: »Und nun würde ich, sofern Sie zufrieden sind, gern diese fünftausend Dollar haben.«

Der Bucklige, der Bonds Bewegungen genau beobachtet hatte, senkte den Blick auf den unordentlichen Haufen Diamanten vor sich. Er schob sie zu einem Kreis zusammen. Dann sah er wieder zu Bond auf.

»Sie werden vollständig bezahlt werden, Mr Bond«, sagte die hohe Stimme deutlich und geschäftsmäßig. »Und Sie könnten sogar noch mehr als fünftausend Dollar erhalten. Doch die Methode der Bezahlung wird so vonstattengehen, dass sie nicht nur Ihnen, sondern auch uns zum Schutz gereicht. Es wird keine direkte Bezahlung geben. Und Sie werden sicher verstehen, warum das so ist, Mr Bond, denn Sie werden im Laufe Ihrer Karriere als Einbrecher zweifellos schon viele Bezahlungen erhalten haben. Es ist sehr gefährlich für einen Mann, plötzlich unglaublich viel Geld zu besitzen. Er spricht darüber. Er wirft damit um sich. Und wenn die Polizei ihn erwischt und ihn fragt, woher das ganze Geld gekommen ist, hat er keine Antwort parat. Stimmen Sie mir zu?«

»Ja«, sagte Bond, den die Vernunft und die Autorität dessen, was der Mann sagte, überraschten. »Das ergibt Sinn.«

»Also«, fuhr der Bucklige fort, »bezahlen ich und meine Freunde nur sehr selten und in kleinen Summen für geleistete Dienste. Stattdessen sorgen wir dafür, dass der Kurier sich das Geld selbst verdienen kann. Nehmen Sie sich als Beispiel. Wie viel Geld haben Sie in Ihrer Tasche?«

»Ungefähr drei Pfund und ein wenig Kleingeld«, sagte Bond.

»Also gut«, sagte der Bucklige. »Heute haben Sie Ihren Freund Mr Tree besucht.« Er tippte mit einem Finger auf seine Brust. »Das bin ich. Ein vollkommen respektabler Bürger, den Sie 1945 in England kennenlernten, als er mit der Entsorgung von Überschussgütern der Armee beschäftigt war. Erinnern Sie sich?«

»Ja.«

»Ich schuldete Ihnen fünfhundert Dollar für ein Bridgespiel, das wir im Savoy abhielten. Erinnern Sie sich?«

Bond nickte.

»Bei unserem heutigen Treffen biete ich Ihnen eine Revanche in Form eines Würfelspiels an. Alles oder nichts. Und Sie gewinnen. Okay? Also haben Sie jetzt tausend Dollar, und ich, ein Steuern zahlender Bürger, werde Ihre Geschichte unterstützen. Hier ist das Geld.« Der Bucklige nahm eine Brieftasche aus seiner Gesäßtasche und schob zehn Hundertdollarscheine über den Tisch.

Bond hob sie auf und steckte sie beiläufig in seine Jacketttasche.

»Und dann«, fuhr der Bucklige fort, »sagen Sie, dass Sie sich während Ihres Aufenthalts hier gerne ein Pferderennen ansehen würden. Also sage ich: ‚Warum fahren Sie nicht nach Saratoga? Die Veranstaltung beginnt am Montag.‘ Und Sie stimmen zu und reisen mit Ihren tausend Dollar in der Tasche nach Saratoga. Okay?«

»Gut«, sagte Bond.

»Und dort wetten Sie auf ein Pferd. Und Sie gewinnen das Fünffache. Also haben Sie Ihre fünftausend Dollar, und falls irgendjemand fragt, woher das Geld kommt, können Sie sagen, dass Sie es sich verdient haben, und das auch beweisen.«

»Was ist, wenn das Pferd verliert?«

»Das wird es nicht.«

Bond kommentierte das nicht. Er war also schon einen Schritt weiter – und mit einem Knall in der Welt der Gangster gelandet. Zumindest im Rennsportbereich dieser Welt. Er sah über den Schreibtisch in die blassen Porzellanaugen. Man konnte unmöglich sagen, ob sie etwas wahrnahmen. Sie starrten ihn einfach nur ausdruckslos an. Doch nun musste der große Schritt zum Durchbruch folgen.

»Tja, das klingt gut«, sagte Bond und hoffte, dass Schmeichelei der richtige Weg war. »Sie scheinen wirklich alles bedacht zu haben. Ich arbeite gern für vorsichtige Leute.«

In den Porzellanaugen lag keinerlei Ermutigung.

»Ich würde mich gern für eine Weile von England fernhalten. Sie brauchen nicht zufällig gerade eine zusätzliche helfende Hand?«

Die Porzellanaugen verließen seine und wanderten nachdenklich Zentimeter für Zentimeter über Bonds Gesicht und Schultern, als ob der Bucklige ein Pferd beurteilen würde. Dann senkte der Mann den Blick auf den Kreis aus Diamanten vor sich und schob ihn vorsichtig zu einem Quadrat zusammen.

Im Raum herrschte absolute Stille. Bond schaute auf seine Fingernägel.

Endlich sah der Bucklige wieder zu ihm auf. »Schon möglich«, sagte er nachdenklich. »Vielleicht gäbe es da noch etwas anderes für Sie. Bisher haben Sie sich keine Fehler geleistet. Machen Sie so weiter und bleiben Sie sauber. Rufen Sie mich nach dem Rennen an, und ich teile Ihnen mit, wie es aussieht. Aber wie ich schon sagte, bleiben Sie locker und tun Sie, was von Ihnen verlangt wird. Okay?«

Bonds Muskeln entspannten sich. Er zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich aus der Reihe tanzen? Ich suche nach einem Job. Und Sie können Ihren Leuten mitteilen, dass ich nicht wählerisch bin, solange die Bezahlung stimmt.«

Zum ersten Mal blitzten in den Porzellanaugen Emotionen auf. Sie wirkten verletzt und wütend, und Bond fragte sich, ob er zu weit gegangen war.

»Für wen halten Sie uns?« Die Stimme des Buckligen stieg zu einem empörten Quieken an. »Irgendeine billige Betrügerbande? Unfassbar!« Er zuckte resigniert mit den Schultern. »Man kann wohl nicht erwarten, dass ein Englänger versteht, wie die Dinge hier heutzutage laufen.« Seine Augen wurden wieder ausdruckslos. »Hören Sie gut zu, was ich Ihnen jetzt sage. Das hier ist meine Nummer. Schreiben Sie sie sich auf. Wisconsin 7-3697. Und das Folgende sollten Sie sich auch aufschreiben. Aber behalten Sie es für sich, sonst schneidet man Ihnen vielleicht die Zunge raus.« Shady Trees kurzes, schrilles Lachen klang nicht fröhlich. »Das vierte Rennen am Dienstag. Eineinviertel Meilen für die Dreijährigen. Und geben Sie Ihr Geld erst kurz vor der Schließung der Wettannahmestelle ab. Mit Ihren tausend Dollar werden Sie die Chancen verändern. Okay?«

»Okay«, bestätigte Bond, dessen Bleistift gehorsam über seinem Notizbuch schwebte.

»In Ordnung«, sagte der Bucklige. »Shy Smile. Ein großes Pferd mit einer Blesse im Gesicht und vier weißen Beinen. Und setzen Sie auf seinen Sieg.«
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DAS AUGE, DAS NIEMALS SCHLÄFT

Es war zwölf Uhr dreißig, als Bond mit dem Fahrstuhl nach unten fuhr und auf die brütend heiße Straße hinaustrat.

Er wandte sich nach rechts und ging langsam in Richtung Times Square. Als er die schöne schwarze Marmorfassade des House of Diamonds passierte, blieb er stehen, um die beiden diskreten, mit dunkelblauem Samt ausgelegten Schaufenster zu betrachten. In der Mitte eines jeden befand sich lediglich ein einziges Schmuckstück, ein Ohrring, der aus einem birnenförmigen Diamanten bestand, der an einem weiteren runden Stein mit Brillantschliff hing. Unter jedem Ohrring stand eine dünne Plakette aus Gelbgold in Form einer Visitenkarte. Auf jeder Plakette waren die Worte Diamanten sind für die Ewigkeit eingraviert.

Bond schmunzelte in sich hinein. Er fragte sich, welcher seiner Vorgänger diese vier Diamanten nach Amerika geschmuggelt hatte.

Bond schlenderte weiter und machte sich auf die Suche nach einer klimatisierten Bar, in der er der Hitze entkommen und ein wenig nachdenken konnte. Er war mit seinem Gespräch zufrieden. Immerhin war er nicht sofort abgewiesen worden, wie er es befürchtet hatte. Der Bucklige amüsierte ihn. Er hatte etwas wundervoll Theatralisches an sich, und seine Eitelkeit bezüglich der Spangled-Bande war recht reizvoll. Aber er war kein bisschen lustig.

Bond war erst ein paar Minuten lang unterwegs, als ihm plötzlich auffiel, dass er verfolgt wurde. Abgesehen von einem leichten Kribbeln der Kopfhaut und einem übermäßigen Bewusstsein für die Personen in seiner Nähe gab es keinerlei Beweise dafür, doch er vertraute seinem sechsten Sinn und blieb unvermittelt vor dem Schaufenster stehen, an dem er vorbeiging, um einen beiläufigen Blick die Sechsundvierzigste Straße hinunter zu werfen. Doch er sah nur allerlei Leute, die sich langsam über die Bürgersteige bewegten, die meisten auf derselben Straßenseite wie er – der, die vor der Sonne geschützt war. Niemand huschte eilig in einen Hauseingang, niemand wischte sich unauffällig das Gesicht mit einem Taschentuch ab, um unerkannt zu bleiben, niemand beugte sich vor, um seinen Schnürsenkel zuzubinden.

Bond betrachtete die Schweizer Armbanduhren im Schaufenster, wandte sich dann ab und schlenderte weiter. Nach ein paar Metern blieb er wieder stehen. Immer noch nichts. Er ging weiter und bog nach rechts in die Avenue of the Americas ab, wo er an der ersten Tür innehielt, dem Eingang zu einem Damenunterwäschegeschäft, vor dem ein Mann in einem hellbraunen Anzug mit dem Rücken zu ihm stand und das schwarze Spitzenhöschen an einer äußerst realistischen Schaufensterpuppe begutachtete. Bond drehte sich um, lehnte sich an einen Pfeiler und blickte träge, aber aufmerksam auf die Straße.

Und dann packte etwas seinen Waffenarm, und eine Stimme knurrte: »Also gut, Inselaffe. Bleib ruhig, es sei denn, du willst Blei zum Mittag.« Er spürte, wie sich etwas in seinen Rücken presste, genau über seinen Nieren.

Irgendetwas an dieser Stimme kam ihm bekannt vor. Das Gesetz? Die Gang? Bond schaute nach unten, um festzustellen, was seinen Arm festhielt. Es war ein Stahlhaken. Also, wenn der Mann nur einen Arm hatte … Blitzschnell wirbelte er herum, neigte sich zur Seite und führte mit seiner linken Faust einen rudernden, niedrigen Schlag aus.

Ein Klatschen ertönte, als seine Faust von der linken Hand des anderen Mannes abgefangen wurde, und in dem Augenblick, als der Kontakt an Bonds Gehirn weitergeleitet wurde und sein Verstand den Schluss zog, dass keine Waffe im Spiel sein konnte, erklang ein wohlvertrautes Lachen, und eine träge Stimme sagte: »Keine Chance, James. Sie sind jetzt bei den Engeln.«

Bond richtete sich langsam auf, und für einen Augenblick konnte er nur ungläubig in Felix Leiters grinsendes Gesicht starren, während seine angestaute Anspannung langsam nachließ.

»Dann haben Sie mich also verfolgt, Sie verdammter Mistkerl«, brachte er schließlich hervor. Voller Freude schaute er seinen Freund an, den amerikanischen Geheimagenten, mit dem er schon so viele Abenteuer erlebt hatte und den er das letzte Mal in Form eines Bündels schmutziger Verbände auf einem blutbefleckten Bett in einem Hotel in Florida gesehen hatte. »Was zum Teufel machen Sie hier? Und warum treiben Sie in dieser verfluchten Hitze solche Spielchen mit mir?« Bond zog ein Taschentuch hervor und wischte sich das Gesicht ab. »Einen Augenblick lang haben Sie mich fast nervös gemacht.«

»Nervös!« Felix Leiter lachte höhnisch. »Sie haben doch schon Ihr letztes Gebet gesprochen. Und Ihr Gewissen ist so schlecht, dass Sie nicht einmal wussten, ob die Cops oder die Gang Sie erledigen. Nicht wahr?«

Bond lachte und wich der Frage aus. »Kommen Sie schon, Sie betrügerischer Spion«, sagte er. »Sie können mir einen Drink ausgeben und mir alles erzählen. Ich glaube einfach nicht an so große Zufälle. Eigentlich könnten Sie mir sogar das Mittagessen ausgeben. Ihr Texaner habt doch Geld im Überfluss.«

»Klar«, erwiderte Leiter. Er steckte seinen Stahlhaken in die rechte Jacketttasche und ergriff Bonds Arm mit der linken Hand. Sie traten auf die Straße, und Bond bemerkte, dass Leiter stark humpelte. »In Texas sind sogar die Flöhe so reich, dass sie sich Hunde mieten können. Gehen wir. Das Sardi’s ist gleich dort drüben.«

Leiter mied den eleganten Raum in dem Restaurant, das ein berühmter Treffpunkt für Schauspieler und Schriftsteller war, und führte Bond in die obere Etage. Auf der Treppe machte sich sein Humpeln noch stärker bemerkbar, und er hielt sich am Geländer fest. Bond sagte nichts dazu, doch als er seinen Freund an einem Ecktisch in dem angenehm klimatisierten Restaurant sitzen ließ und zur Toilette ging, um sich frischzumachen, sammelte er seine Eindrücke. Der rechte Arm und das linke Bein fehlten, und am Haaransatz über dem rechten Auge befanden sich kaum wahrnehmbare Narben, die auf eine recht aufwendige Hauttransplantation schließen ließen, doch ansonsten schien Leiter gut in Form zu sein. Die grauen Augen waren wach und lebhaft, in dem Schopf aus strohfarbenem Haar fand sich kein Anflug von Grau, und in Leiters Gesicht deutete nichts auf die übliche Verbitterung eines Krüppels hin. Doch auf ihrem kurzen Weg hierher hatte er einen Anflug von Zurückhaltung in Leiters Verhalten wahrgenommen, und Bond wurde das Gefühl nicht los, dass es etwas mit ihm und vielleicht auch mit Leiters derzeitigen Aktivitäten zu tun hatte. Jedoch sicher nicht mit Leiters Verletzungen, dachte er, als er zurück durch den Raum ging, um sich zu seinem Freund zu gesellen.

Ein mittelgroßer Dry Martini mit einem Stück Zitronenschale wartete auf ihn. Leiters gutes Gedächtnis entlockte Bond ein Lächeln, und er probierte ihn. Er war ausgezeichnet, doch er erkannte die Wermutsorte nicht.

»Der wurde in Cresta Blanca hergestellt«, erklärte Leiter. »Eine neue einheimische Marke aus Kalifornien. Schmeckt er Ihnen?«

»Das ist der beste Wermut, den ich je probiert habe.«

»Und ich habe die Gelegenheit ergriffen und Räucherlachs und Brizzola für Sie bestellt«, fuhr Leiter fort. »Hier in Amerika gibt es das beste Fleisch, und Brizzola sind die besten Stücke davon. Rindfleisch, das längs vom Knochen geschnitten wurde. Geröstet und dann gegrillt. Ist Ihnen das recht?«

»Was immer Sie sagen«, meinte Bond. »Wir haben bereits oft genug gemeinsam gegessen und kennen den Geschmack des anderen.«

»Ich habe denen gesagt, dass sie sich nicht beeilen müssen«, erklärte Leiter. Er tippte mit seinem Haken auf den Tisch. »Wir nehmen erst noch einen Martini, und während wir ihn trinken, erzählen Sie mir besser alles.« In seinem Lächeln lag Wärme, doch seine Augen beobachteten Bond. »Verraten Sie mir eins: Was haben Sie mit meinem alten Freund Shady Tree zu schaffen?« Er gab seine Bestellung beim Kellner auf, lehnte sich auf seinem Stuhl vor und wartete.

Bond leerte seinen ersten Martini und zündete sich eine Zigarette an. Er drehte sich beiläufig auf seinem Stuhl herum. Die Tische neben ihnen waren leer. Er drehte sich zurück und sah den Amerikaner an.

»Verraten Sie mir zuerst etwas, Felix«, sagte er leise. »Für wen arbeiten Sie momentan? Immer noch für die CIA?«

»Nein«, erwiderte Leiter. »Nach dem Verlust meiner Waffenhand konnten die mir nur noch einen Schreibtischjob anbieten. Sie waren sehr freundlich und bezahlten eine hübsche Abfindung, als ich ihnen mitteilte, dass ich mein Glück auf dem freien Markt versuchen wollte. Und dann machte mir die Pinkerton-Agentur ein gutes Angebot. Sie wissen schon, diese ‚Das Auge, das niemals schläft‘-Leute. Also bin ich jetzt nur noch ein ‚Türeneintreter‘ – ein Privatdetektiv. Die alte ‚Ziehen Sie sich etwas an und machen Sie auf‘-Routine. Aber es macht Spaß. Die Kollegen sind nett, und eines Tages werde ich in der Lage sein, mich mit einer Rente und einer goldenen Uhr, die im Sommer grün wird, zur Ruhe zu setzen. Tatsächlich leite ich dort die Rennbahneinheit – Doping, Wettbetrug, Nachtwachen bei den Ställen, solche Sachen eben. Ist ein guter Job, und man kommt im ganzen Land rum.«

»Klingt gut«, sagte Bond. »Aber ich wusste nicht, dass Sie Ahnung von Pferden haben.«

»Früher habe ich ein Pferd nur dann erkannt, wenn es vor einen Milchwagen gespannt war«, gab Leiter zu. »Aber man lernt schnell dazu, und in erster Linie muss man ohnehin die Leute kennen, und nicht die Pferde. Was ist mit Ihnen?« Er senkte seine Stimme. »Sind Sie immer noch bei der alten Firma?«

»Allerdings«, antwortete Bond.

»Erledigen Sie gerade einen Job für die?«

»Ja.«

»Verdeckt?«

»Ja.«

Leiter seufzte. Er nippte nachdenklich an seinem Martini. »Tja«, sagte er schließlich. »Sie sind ein ganz schöner Narr, wenn Sie allein arbeiten, sofern es irgendwas mit den Spangled-Jungs zu tun hat. Tatsächlich sind Sie ein so großes Risiko, dass ich verrückt sein muss, auch nur mit Ihnen zu Mittag zu essen. Aber ich verrate Ihnen, warum ich heute Morgen in Shadys Revier herumgeschnüffelt habe, und vielleicht können wir uns gegenseitig behilflich sein. Natürlich ohne unsere Vorgesetzten einzubeziehen. Okay?«

»Sie wissen, dass ich gerne mit Ihnen zusammenarbeiten würde, Felix«, sagte Bond ernst. »Aber ich arbeite nach wie vor für die Regierung, während Sie vermutlich in Konkurrenz zu Ihrer stehen. Aber wenn sich herausstellt, dass unser Ziel dasselbe ist, gibt es keinen Grund, sich gegenseitig im Weg zu stehen. Wenn wir denselben Hasen jagen, werde ich mich Ihnen gerne anschließen. Also«, sagte Bond und warf dem Texaner einen fragenden Blick zu. »Gehe ich richtig in der Annahme, dass Sie an jemandem mit einer Blesse und weißen Beinen interessiert sind? Jemand namens Shy Smile?«

»So ist es«, bestätigte Leiter, der nicht besonders überrascht wirkte. »Er läuft am Dienstag in Saratoga. Aber was könnte das Rennen dieses Pferdes mit der Sicherheit des britischen Empires zu tun haben?«

»Mir wurde geraten, auf ihn zu setzen«, sagte Bond. »Eintausend Dollar auf Sieg. Die Bezahlung für einen anderen Auftrag.« Bond hob seine Zigarette und seine Hand verdeckte seinen Mund. »Ich habe heute Morgen per Flugzeug ungeschliffene Diamanten im Wert von einhunderttausend Pfund für Mr Spang und seine Freunde hergebracht.«

Leiters Augen verengten sich. Er stieß ein leises überraschtes Pfeifen aus. »Junge!«, sagte er respektvoll. »Sie spielen eindeutig in einer höheren Liga als ich. Ich bin nur an der Sache interessiert, weil Shy Smile ein Doppelgänger ist. Das Pferd, das am Dienstag gewinnen soll, ist nicht wirklich Shy Smile. Der echte Shy Smile wurde bei den letzten drei Rennen, die er gelaufen ist, nicht einmal aufgestellt. Sie haben ihn längst erschossen. An seiner Stelle wird ein sehr schnelles Pferd namens Pickapepper laufen. Ganz zufällig hat er auch eine Blesse und vier weiße Beine. Ein großer Fuchs, und sie haben gute Arbeit bei seinen Hufen und diversen anderen Unterschieden geleistet. Sie haben diese Sache über ein Jahr lang vorbereitet. Draußen in der Wüste von Nevada, wo die Spangs eine Art Ranch haben. Und sie werden ordentlich abräumen! Es ist ein großes Rennen mit zusätzlichen fünfundzwanzigtausend Dollar Wetteinsatz. Und Sie können davon ausgehen, dass sie das Land vor Wettannahmeschluss mit ihrem Geld zupflastern werden. Die Chancen stehen mindestens fünf zu eins. Wahrscheinlich sogar zehn oder fünfzehn zu eins. Sie werden eine Menge Geld machen.«

»Aber ich dachte, bei allen Pferden in Amerika müssten die Lippen tätowiert sein«, sagte Bond. »Wie haben sie das umgangen?«

»Sie haben neue Haut in Pickapeppers Maul transplantiert und Shy Smiles Markierung darauf kopiert. Diese Tätowierungssache wird langsam ein bisschen altmodisch. Bei Pinkerton heißt es, dass der Jockeyclub die Fotos der Kastanien austauschen wird.«

»Was sind denn Kastanien?«

»Das sind diese Schwielen an der Innenseite der Knie eines Pferdes. Offenbar sehen sie bei jedem Pferd anders aus. So wie der Fingerabdruck eines Menschen. Aber es wird dieselbe alte Geschichte sein. Sie werden die Kastanien von jedem Rennpferd in Amerika fotografieren und dann feststellen, dass die Gangs eine Möglichkeit gefunden haben, sie mithilfe von Säure zu verändern. Die Polizisten erwischen die Räuber einfach nie.«

»Woher wissen Sie all das über Shy Smile?«

»Bestechung«, erwiderte Leiter fröhlich. »Ich hatte eine Dopinganklage gegen einen Stallburschen der Spangs in der Hand. Ich gab ihm die Möglichkeit, sich freizukaufen, indem er mir die Einzelheiten dieses kleinen Fischzugs verriet.«

»Was werden Sie dagegen unternehmen?«

»Das wird sich noch herausstellen. Ich fahre am Sonntag nach Saratoga.« Leiters Gesicht hellte sich auf. »Warum begleiten Sie mich nicht? Wir fahren zusammen rauf, und ich bringe Sie in meiner Absteige unter. Dem Sagamore. Ein schickes Motel. Sie müssen ja irgendwo schlafen. Draußen sollten wir besser nicht zu oft zusammen gesehen werden, aber abends können wir uns treffen. Was meinen Sie?«

»Klingt wunderbar«, sagte Bond. »Könnte nicht besser sein. Und jetzt ist es schon fast zwei Uhr. Lassen Sie uns zu Mittag essen, und ich erzähle Ihnen das Ende meiner Geschichte.«

Der Räucherlachs stammte aus Nova Scotia und stellte einen armseligen Ersatz für die Variante aus Schottland dar, aber das Brizzola war genau wie Leiter es beschrieben hatte: so zart, dass Bond es mit der Gabel zerteilen konnte. Er beendete sein Mittagessen mit einer halben Avocado mit französischem Dressing und ließ sich dann mit seinem Espresso Zeit.

»Und das ist die ganze Geschichte«, schloss Bond zwischen zwei Schlucken. »Und ich schätze, dass die Spangs den Schmuggel organisieren, und dass das House of Diamonds, das ihnen gehört, die Ware dann verkauft. Wie sieht Ihre Meinung dazu aus?«

Leiter schüttelte mit der linken Hand eine Lucky Strike aus der Schachtel auf den Tisch und zündete sie an der Flamme von Bonds Ronson-Feuerzeug an.

»Klingt möglich«, stimmte er nach einer Pause zu. »Aber ich weiß nicht viel über diesen Bruder von Seraffimo, Jack Spang. Und wenn Jack Spang ‚Saye‘ ist, dann ist das das erste Mal seit Langem, dass ich etwas von ihm höre. Wir haben Akten über die restlichen Mitglieder der Bande, und Tiffany Case ist mir auch schon untergekommen. Nettes Mädchen, aber sie hat schon seit Jahren mit den Gangs zu tun. Sie hatte von klein auf kaum eine andere Chance. Ihre Mutter leitete das schickste Freudenhaus in San Francisco. Sie kam gut über die Runden, bis sie einen schrecklichen Fehler beging. Eines Tages beschloss sie, der örtlichen Verbrecherbande kein Schutzgeld mehr zu bezahlen. Sie bezahlte der Polizei so viel, dass sie vermutlich davon ausging, dass die sie beschützen würde. Verrückt. Eines Nachts tauchte der Mob bei ihr auf und machte Kleinholz aus dem Laden. Sie ließen die Mädchen in Ruhe, nahmen sich dafür aber alle zusammen Tiffany vor. Sie war damals erst sechzehn. Kein Wunder, dass sie seitdem nichts mehr mit Männern zu tun haben will. Am nächsten Tag hat sie sich die Kasse ihrer Mutter geschnappt, sie aufgebrochen und sich aus dem Staub gemacht. Danach folgten die üblichen Stationen – Garderobiere, Taxigirl, Studiostatistin, Kellnerin –, bis sie schließlich um die zwanzig war. Dann erschien ihr das Leben wohl plötzlich nicht mehr so rosig und sie gab sich dem Alkohol hin. Sie zog in ein Wohnheim auf den Florida Keys und fing an, sich zu Tode zu saufen. Sie wurde schnell zur stadtbekannten Trinkerin. Dann fiel ein Kind ins Meer, und sie sprang hinterher, um es zu retten. Ihr Name kam in die Zeitung, und irgendeine reiche Frau fraß einen Narren an ihr und entführte sie regelrecht. Sie brachte sie dazu, zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen und nahm sie dann als Begleiterin auf ihre Weltreise mit. Doch Tiffany lief ihr weg, als sie nach San Francisco kamen, und kehrte zu ihrer alten Mutter zurück, die sich mittlerweile aus dem Prostitutionsgeschäft zurückgezogen hatte. Aber sie wurde nie sesshaft, und ich schätze, sie fand das Leben dort ein wenig zu ruhig, also ging sie wieder auf Tour und landete schließlich in Reno. Sie arbeitete eine Weile im Harold’s Club. Dort traf sie unseren Freund Seraffimo, und er wurde ganz aufgeregt, weil sie nicht mit ihm schlafen wollte. Er bot ihr einen Job im Tiara in Las Vegas an, und seit ein oder zwei Jahren arbeitet sie dort. Zwischendurch unternimmt sie diese Reisen nach Europa, schätze ich. Aber sie ist ein gutes Mädchen. Nach dem, was ihr diese Gang angetan hat, hatte sie einfach nie eine Chance.«

Bond sah wieder diese Augen vor sich, die ihm trotzig aus dem Spiegel entgegenstarrten, und hörte, wie die Platte in dem einsamen Zimmer »Feuilles Mortes« spielte. »Ich mag sie«, sagte er knapp. Er spürte, wie Felix Leiter ihn nachdenklich beobachtete. Er schaute auf seine Uhr. »Tja, Felix«, sagte er. »Sieht so aus, als hätten wir denselben Tiger erwischt. Aber an unterschiedlichen Schwänzen. Es wird lustig werden, an beiden gleichzeitig zu ziehen. Ich werde mich jetzt ein wenig hinlegen. Ich habe ein Zimmer im Astor. Wo sollen wir uns am Sonntag treffen?«

»Ich sollte mich lieber von diesem Stadtteil fernhalten«, sagte Leiter. »Treffen wir uns vor dem Plaza. Am besten früh, damit wir den starken Verkehr auf dem Parkway umgehen können. Sagen wir neun Uhr. Am Taxistand. Sie wissen schon, da wo die Pferdewagen stehen. Falls ich zu spät komme, können Sie wenigstens lernen, wie man ein Pferd erkennt. Das könnte in Saratoga ganz nützlich sein.«

Er bezahlte die Rechnung, und sie gingen nach unten und auf die heiße Straße hinaus. Bond rief ein Taxi. Leiter lehnte die Mitfahrgelegenheit ab. Stattdessen umfasste er freundschaftlich Bonds Arm.

»Nur noch eine Sache, James«, sagte er, und seine Stimme klang ernst. »Sie mögen vielleicht nicht gerade beeindruckt von amerikanischen Gangstern sein. Im Vergleich zu SMERSCH, zum Beispiel, und ein paar anderen Leuten, mit denen Sie bereits zu tun hatten. Aber ich kann Ihnen versichern, dass diese Spangled-Jungs ganz oben mitspielen und eine gut geschmierte Verbrechensmaschine haben, auch wenn sie sich alberne Namen geben. Und sie haben Schutz. So ist das heutzutage in Amerika. Aber verstehen Sie mich nicht falsch. Sie stinken wirklich. Und dieser Job, den Sie da machen, stinkt ebenfalls.« Leiter ließ Bonds Arm los und beobachtete, wie er in das Taxi stieg. Dann lehnte er sich durch das Fenster herein.

»Und wissen Sie, wonach Ihr Job stinkt, Sie Dummkopf?«, fragte er fröhlich. »Nach Formaldehyd und Lilien.«
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BITTERER CHAMPAGNER

»Ich werde nicht mit Ihnen schlafen«, verkündete Tiffany Case mit sachlicher Stimme. »Also verschwenden Sie nicht Ihr Geld, indem Sie versuchen, mich betrunken zu machen. Aber ich nehme noch einen und danach vermutlich noch einen weiteren. Ich will Ihre Wodka Martinis nur nicht unter Vorspiegelung falscher Tatsachen trinken.«

Bond lachte. Er gab die Bestellung auf und wandte sich dann wieder ihr zu. »Wir haben das Abendessen noch nicht bestellt«, sagte er. »Ich wollte Meeresfrüchte und Haxe vorschlagen. Das hätte Ihre Meinung vielleicht geändert. Diese Kombination soll beeindruckende Auswirkungen haben.«

»Hören Sie, Bond«, sagte Tiffany Case, »es würde mehr als Krabbenfleisch mit Sauce Ravigotte brauchen, um mich mit einem Mann ins Bett zu kriegen. Außerdem bezahlen Sie die Rechnung, also werde ich Kaviar nehmen und das, was ihr Engländer ‚Kotelett‘ nennt, und Rosé-Champagner. Ich gehe nicht oft mit einem gut aussehenden Engländer aus, und das Abendessen sollte der Gelegenheit gerecht werden.« Plötzlich lehnte sie sich zu ihm vor, streckte eine Hand aus und legte sie auf seine. »Tut mir leid«, sagte sie unvermittelt. »Das mit der Rechnung war nicht so gemeint. Das Abendessen geht auf mich. Aber das mit der Gelegenheit meinte ich so.«

Bond sah ihr lächelnd in die Augen. »Seien Sie keine dumme Gans, Tiffany«, sagte er und benutzte zum ersten Mal ihren Vornamen. »Ich habe diesen Abend herbeigesehnt. Und ich werde genau das Gleiche nehmen wie Sie. Und ich habe jede Menge Geld, um die Rechnung zu bezahlen. Mr Tree hat heute Morgen mit mir für fünfhundert Dollar um doppelt oder nichts gewürfelt, und ich habe gewonnen.«

Als er Shady Tree erwähnte, veränderte sich das Verhalten des Mädchens. »Das dürfte ausreichen«, sagte sie hart. »Gerade so. Wissen Sie, was man über diesen Laden sagt? ‚So viel Sie essen können für nur dreihundert Dollar.‘«

Der Kellner brachte die Martinis, geschüttelt nicht gerührt, wie Bond es verlangt hatte, sowie ein paar Scheiben Zitronenschale in einem Weinglas. Bond nahm zwei davon und ließ sie auf den Boden seines Drinks sinken. Dann ergriff er das Glas und sah das Mädchen über den Rand hinweg an. »Wir haben noch nicht auf den Erfolg der Mission angestoßen«, sagte er.

Die Mundwinkel des Mädchens verzogen sich sarkastisch nach unten. Sie trank den halben Martini mit einem Schluck und stellte das Glas bestimmt auf den Tisch. »Oder auf den Herzinfarkt, den ich fast gekriegt hätte«, fügte sie trocken hinzu. »Sie und Ihr verdammtes Golf. Ich dachte schon, Sie würden diesem Mann alles über die Bogenlampe erzählen, die Sie eingelocht haben. Ein wenig mehr Ermutigung und Sie hätten einen Schläger und einen dieser Bälle rausgeholt und ihm Ihren Schlag gezeigt.«

»Sie haben mich nervös gemacht. So wie Sie die ganze Zeit mit Ihrem verdammten Feuerzeug herumgeklickt haben, um Ihre Zigarette anzuzünden. Ich wette, Sie haben sich diese Zigarette falsch herum in den Mund gesteckt und den Filter angezündet.«

Sie lachte kurz auf. »Sie müssen Augen in Ihren Ohren haben«, meinte sie. »Das hätte ich tatsächlich fast getan. Okay. Sagen wir, wir sind quitt.« Sie leerte ihren Martini. »Kommen Sie schon. Sie sind kein guter Kavalier. Ich will noch so einen. Ich fange langsam an, mich zu amüsieren. Und wie wäre es, wenn wir jetzt mal das Abendessen bestellen? Oder hoffen Sie, dass ich umkippe, bevor Sie dazu kommen?«

Bond winkte den maître d’hôtel heran. Er gab die Bestellung auf, und der Sommelier, der allerdings bloß aus Brooklyn stammte, ein gestreiftes Jackett und eine grüne Schürze trug und eine silberne Kette mit einem Probierbecher um den Hals hängen hatte, verschwand, um den Clicquot Rosé zu holen.

»Wenn ich jemals einen Sohn haben sollte«, sagte Bond, »werde ich ihm nur einen einzigen Rat geben, sobald er volljährig wird. Ich werde sagen: ‚Gib dein Geld aus, wie immer du willst, aber kauf dir nichts, das isst.‘«

»Um Himmels willen«, stieß das Mädchen hervor. »Sie wissen wohl wirklich nicht, wie man lebt. Können Sie mir nicht ein nettes Kompliment über mein Kleid machen oder so was, anstatt die ganze Zeit darüber zu schimpfen, wie kostspielig ich bin? Sie wissen doch, was man sagt: ‚Wenn Ihnen meine Pfirsiche nicht gefallen, warum schütteln Sie dann meinen Baum?‘«

»Ich habe noch gar nicht angefangen, ihn zu schütteln. Sie lassen ja nicht zu, dass ich meine Arme um den Stamm lege.«

Sie lachte und warf Bond einen bewundernden Blick zu. »Herr im Himmel, Mister Bond«, erwiderte sie. »Sie sagen einem Mädchen wirklich die nettesten Sachen.«

»Und was das Kleid angeht«, fuhr Bond fort, »es ist traumhaft, und das wissen Sie. Ich liebe schwarzen Samt, besonders in Kombination mit sonnengebräunter Haut, und ich bin froh, dass Sie nicht zu viel Schmuck tragen, und ich bin ebenfalls froh, dass Sie sich nicht die Fingernägel lackieren. Alles in allem würde ich wetten, dass Sie heute Abend die hübscheste Schmugglerin in ganz New York sind. Mit wem schmuggeln Sie morgen?«

Sie griff nach ihrem dritten Martini und sah ihn an. Dann kippte sie ihn sehr langsam in drei Schlucken herunter. Sie stellte das Glas auf den Tisch, nahm eine Parliament aus der Schachtel neben ihrem Teller und beugte sich zu der Flamme von Bonds Feuerzeug vor. Dabei hatte Bond einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté. Sie sah durch den Zigarettenrauch zu ihm auf, und plötzlich weiteten sich ihre Augen, um sich gleich darauf langsam wieder zu verengen. »Ich mag Sie«, sagte sie. »Zwischen uns ist alles möglich. Aber seien Sie nicht ungeduldig. Und seien Sie nett. Ich will nicht noch mehr verletzt werden.«

Dann kam der Kellner mit dem Kaviar, und plötzlich drang der Lärm des Restaurants in den warmen, stillen Raum im Raum, den sie um sich herum geschaffen hatten, und der Zauber war gebrochen.

»Was ich morgen mache?«, wiederholte Tiffany Case im Tonfall, in dem man in Anwesenheit von Kellnern redete. »Nun, ich werde nach Las Vegas tingeln. Ich nehme den 20th Century nach Chicago und dann den Superchief nach Los Angeles. Es ist ein Umweg, aber ich habe für ein paar Tage genug vom Fliegen. Was ist mit Ihnen?«

Der Kellner war wieder verschwunden. Eine Weile lang aßen sie schweigend ihren Kaviar. Es bestand keine Notwendigkeit, die Frage sofort zu beantworten. Bond hatte plötzlich das Gefühl, dass sie alle Zeit der Welt hätten. Beide kannten die Antwort auf die große Frage. Die Antworten auf die kleinen hatten keine Eile.

Bond lehnte sich zurück. Der Weinkellner brachte den Champagner, und Bond probierte ihn. Er war eiskalt und schmeckte ganz leicht nach Erdbeeren. Er war köstlich.

»Ich fahre nach Saratoga«, sagte er. »Ich soll auf ein Pferd wetten, das mir ein wenig Geld einbringen wird.«

»Ich gehe davon aus, dass das ein abgekartetes Spiel ist«, kommentierte Tiffany säuerlich. Sie trank etwas Champagner. Ihre Stimmung hatte sich schon wieder geändert. Sie zuckte mit den Schultern. »Sie scheinen heute Morgen ganz schön Eindruck auf Shady gemacht zu haben«, sagte sie gleichgültig. »Er will, dass Sie für den Mob arbeiten.«

Bond starrte in den rosafarbenen Teich aus Champagner in seinem Glas. Er konnte spüren, wie der Nebel des Verrats zwischen ihn und dieses Mädchen kroch, das er mochte. Er blockte den Gedanken ab. Er musste das Spiel weiterspielen.

»Das ist gut«, sagte er lässig. »Das würde mir gefallen. Aber wer ist ‚der Mob‘?« Er beschäftigte sich damit, sich eine Zigarette anzuzünden, und beschwor den Profi in sich, um den Menschen zum Schweigen zu bringen.

Er spürte, wie sie ihn scharf ansah. Das brachte seine Standhaftigkeit zurück. Der Geheimagent übernahm, und sein Verstand begann, eiskalt zu arbeiten und nach Hinweisen, Lügen und Zögern zu suchen.

Er sah auf, und seine Augen waren aufrichtig.

Sie wirkte zufrieden. »Sie heißt die Spangled-Bande. Zwei Brüder namens Spang. Ich arbeite für einen von ihnen in Las Vegas. Niemand scheint zu wissen, wo sich der andere befindet. Manche sagen, er ist in Europa. Und dann gibt es da noch jemanden namens ABC. Wenn ich ein Diamantengeschäft durchziehe, kommen alle Anweisungen von ihm. Der andere, Seraffimo, ist der Bruder, für den ich arbeite. Er ist mehr an Glückspiel und Pferden interessiert. Er leitet eine Nachrichtenagentur und das Tiara in Vegas.«

»Was machen Sie dort?«

»Ich arbeite da nur«, erwiderte sie und hakte das Thema damit ab.

»Gefällt es Ihnen?«

Sie ignorierte die Frage, als wäre sie einer Antwort nicht würdig.

»Und dann ist da noch Shady«, fuhr sie fort. »Er ist wirklich kein übler Kerl, aber er ist so verdorben, dass man besser seine Finger zählen sollte, nachdem man ihm die Hand gegeben hat. Er kümmert sich um die Freudenhäuser und die Drogen und den ganzen Rest. Es gibt noch jede Menge andere Typen – allesamt auf ihre Weise Ganoven. Harte Kerle.« Sie sah ihn an, und ihre Augen verhärteten sich. »Sie werden sie kennenlernen«, sagte sie mit einem höhnischen Lächeln. »Sie werden sie mögen. Genau Ihr Ding.«

»Verdammt«, sagte Bond empört. »Es ist doch nur ein weiterer Auftrag. Ich muss Geld verdienen.«

»Dafür gibt es viele andere Möglichkeiten.«

»Sie arbeiten doch auch mit diesen Leuten zusammen.«

»Gutes Argument.« Sie lachte ironisch, und das Eis war wieder gebrochen. »Aber glauben Sie mir, wenn Sie sich auf die Spangles einlassen, spielen Sie in der Oberliga. An Ihrer Stelle würde ich sehr gut darüber nachdenken, bevor Sie sich unserem netten kleinen Kreis anschließen. Mit dem Mob verscherzt man es sich nicht. Wenn Sie irgendetwas in der Art vorhaben, sollten Sie besser schon mal Harfenunterricht nehmen.«

Sie wurden von der Ankunft der Koteletts mit Spargel und sauce mousseline unterbrochen. Einer der berühmten Kriendler-Brüder trat an ihren Tisch. Ihnen gehörte das »21«, seit es zur besten Flüsterkneipe New Yorks aufgestiegen war.

»Hallo, Miss Tiffany«, grüßte er. »Lange nicht gesehen. Wie läuft es drüben in Vegas?«

»Hallo, Mac.« Das Mädchen lächelte ihn an. »Das Tiara läuft ganz gut.« Sie ließ den Blick durch den voll besetzten Raum schweifen. »Wie es scheint, läuft Ihr kleiner Hotdogstand aber auch nicht gerade schlecht.«

»Ich kann mich nicht beklagen«, erwiderte der große junge Mann. »Zu viele Aristokraten mit Spesenkonto. Nie genug hübsche Mädchen. Sie sollten öfter vorbeikommen.« Er schenkte Bond ein Lächeln. »Alles in Ordnung?«

»Könnte nicht besser sein.«

»Einen Moment.« Er schnippte mit dem Finger in Richtung des Weinkellners. »Sam, fragen Sie meine Freunde, was sie gerne zum Kaffee hätten.« Und mit einem letzten Lächeln, das sie beide umfing, ging er zu einem anderen Tisch weiter.

Tiffany bestellte einen Stinger mit klarem crème de menthe, und Bond tat es ihr gleich.

Als die Cocktails und der Kaffee kamen, nahm Bond die Unterhaltung an der Stelle auf, an der sie unterbrochen worden waren. »Aber Tiffany«, sagte er. »Dieses Diamantengeschäft scheint nicht besonders schwierig zu sein. Warum sollten wir das nicht einfach weiterhin zusammen machen? Zwei oder drei Reisen pro Jahr würden uns gutes Geld einbringen, und es ist selten genug, um zu verhindern, dass die Einwanderungsbehörde oder das Zollamt unangenehme Fragen stellen.«

Tiffany Case war nicht beeindruckt. »Schlagen Sie das doch mal ABC vor«, sagte sie. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass diese Leute nicht dumm sind. Sie leiten mit diesem Geschäft eine große Operation. Ich habe noch nie zweimal mit demselben Kurier zusammengearbeitet, und ich bin nicht die einzige Wächterin beim Transport. Abgesehen davon bin ich mir ziemlich sicher, dass wir in diesem Flugzeug nicht allein waren. Ich wette, sie hatten noch jemand anders an Bord, um uns beide zu beobachten. Sie überprüfen jede verdammte Kleinigkeit, die sie tun, doppelt und dreifach.« Sein mangelnder Respekt für die Fähigkeit ihrer Arbeitgeber ärgerte sie. »Ich habe ABC noch nie gesehen«, sagte sie. »Ich rufe eine Nummer in London an und erhalte meine Anweisungen von einem Aufnahmegerät. Alles, was ich zu berichten habe, leite ich auf gleichem Weg an ABC weiter. Ich versichere Ihnen, dass diese ganze Sache eindeutig zu groß für Sie ist. Sie und Ihre verdammten Landhauseinbrüche.« Sie verlor die Beherrschung. »Herrgott! Haben Sie noch so eine geniale Idee?«

»Ich verstehe«, sagte Bond respektvoll und fragte sich, wie zum Teufel er ABCs Telefonnummer aus ihr herausbekommen konnte. »Sie scheinen zweifellos an alles zu denken.«

»Darauf können Sie Gift nehmen«, erwiderte das Mädchen tonlos. Damit war das Thema erschöpft. Sie starrte launisch in ihren Stinger und kippte ihn dann herunter.

Bond spürte einen herannahenden Anflug von Schwermut. »Sollen wir noch woanders hingehen?«, fragte er und wusste, dass er derjenige war, der den Abend ruiniert hatte.

»Nein«, antwortete sie lustlos. »Bringen Sie mich nach Hause. Ich werde langsam betrunken. Warum zum Teufel konnten Sie nicht über etwas anderes reden als über diese verdammten Ganoven?«

Bond bezahlte die Rechnung, und sie verließen schweigend das kühle Restaurant, um in die schwüle Nacht hinauszutreten, die nach Benzin und heißem Asphalt stank.

»Ich wohne auch im Astor«, sagte sie, als sie in ein Taxi stiegen. Sie verkroch sich in die hinterste Ecke des Rücksitzes und hockte zusammengekauert mit dem Kinn in der Hand da und starrte auf die schrecklichen, tödlichen Nachtschatten der Neonlichter hinaus.

Bond sagte nichts. Er sah aus dem Fenster und verfluchte seine Arbeit. Alles, was er zu diesem Mädchen sagen wollte, war: »Hör zu. Komm mit mir. Ich mag dich. Hab keine Angst. Es kann nicht schlimmer sein, als allein zu sein.« Doch wenn sie Ja sagte, würde er sie hintergehen müssen. Und er wollte dieses Mädchen nicht hintergehen. Es war sein Job, sie zu benutzen, aber was auch immer sein Job ihm vorschrieb, es war etwas an diesem speziellen Mädchen, das er niemals »benutzen« würde. Ihr Herz.

Vor dem Astor half er ihr aus dem Taxi, und sie stand mit ihrem Rücken zu ihm, während er den Fahrer bezahlte. Sie gingen schweigend die Treppe hoch, als wären sie ein verheiratetes Paar, dessen gemeinsamer Abend in einem Streit geendet hatte.

Sie holten ihre Schlüssel an der Rezeption ab und nannten dem Fahrstuhlführer den fünften Stock. Während sie nach oben fuhren, hatte sie das Gesicht der Tür zugewandt. Bond sah, dass die Knöchel der Hand, mit der sie ihre Handtasche festhielt, weiß waren. Im fünften Stock stieg sie schnell aus und protestierte nicht, als Bond ihr folgte. Sie gingen um mehrere Ecken, bis sie ihre Tür erreichten. Sie beugte sich vor, schob den Schlüssel ins Schloss und stieß die Tür auf. Dann drehte sie sich um und sah ihn an.

»Hören Sie, Sie Bond-Person …«

Es hatte als wütende Rede angefangen, doch dann hielt sie inne und schaute ihm direkt in die Augen, und Bond bemerkte, dass ihre Wimpern feucht waren. Und plötzlich hatte sie einen Arm um seinen Hals geschlungen und ihr Gesicht ganz nah an seines gedrückt und sagte: »Pass auf dich auf, James. Ich will dich nicht verlieren.« Und dann zog sie sein Gesicht zu sich heran und küsste ihn hart und lange auf den Mund. In dem Kuss lag eine solch wilde Zärtlichkeit, dass ihm fast nichts Sexuelles anhaftete.

Doch als Bond seine Arme um sie legte und anfing, den Kuss zu erwidern, versteifte sie sich plötzlich und riss sich von ihm los, und der Moment war vorbei.

Mit der Hand an der Klinke der offenen Tür drehte sie sich um und sah ihn an. Das temperamentvolle Glühen war in ihre Augen zurückgekehrt.

»Und jetzt lass mich in Ruhe«, sagte sie scharf, knallte die Tür zu und verschloss sie.
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MIT DEM STUDILLAC NACH SARATOGA

James Bond verbrachte den Großteil des Samstags in seinem klimatisierten Zimmer im Astor, mied die Hitze, schlief und verfasste ein Telegramm an den Vorstandsvorsitzenden von Universal Export in London. Er verwendete einen einfachen Umkehrungscode, der darauf basierte, dass der Samstag der sechste Tag der Woche und das Datum der vierte Tag des achten Monats war.

In dem Bericht stand, dass die Diamantenpipeline irgendwo in der Nähe von Jack Spang in Form von Rufus B. Saye begann und bei Seraffimo Spang endete und dass die Hauptverteilungsstelle Shady Trees Büro war, von dem aus die Steine vermutlich an das House of Diamonds weitergeleitet wurden, um sie zu schleifen und auf den Markt zu bringen.

Bond bat London darum, Rufus B. Saye genauestens überwachen zu lassen, warnte jedoch auch vor einem Individuum namens »ABC«, das die unmittelbare Leitung über die eigentlichen Schmuggelaufträge im Namen der Spangled-Bande innezuhaben schien. Bond erwähnte, dass er keine Ahnung habe, wer dieses Individuum sein könnte, und nur wisse, dass sich die Person offenbar in London aufhalte. Vermutlich war dieser Mann die einzige Spur zur ursprünglichen Quelle der geschmuggelten Diamanten, die irgendwo in Afrika lag.

Bond berichtete außerdem, dass er selbst beabsichtige, sich weiterhin in der Pipeline hochzuarbeiten, um an Seraffimo Spang heranzukommen, indem er Tiffany Case, deren Hintergrund er kurz schilderte, als unwissende Agentin einsetzte.

Bond schickte das Telegramm mittels Western Union ab, duschte zum vierten Mal an diesem Tag und ging dann ins Voisin’s, wo er zwei Wodka Martini trank, zu denen er Oeufs Benedict und Erdbeeren aß. Während des Abendessens las er die Prognosen für die Rennen in Saratoga, aus denen hervorging, dass die beiden Favoriten für das Rennen am Dienstag Mr C. V. Whitneys Come Again und Mr William Woodward Juniors Pray Action waren. Shy Smile wurde nicht erwähnt.

Dann kehrte Bond in sein Hotel zurück und ging ins Bett.

Pünktlich um neun am Sonntagmorgen hielt ein schwarzes Studebaker-Cabriolet am Bürgersteig, wo Bond mit seinem Koffer wartete.

Nachdem er seinen Koffer auf den Rücksitz geworfen hatte und vorne neben Leiter eingestiegen war, streckte dieser eine Hand zum Dach aus und zog an einem Hebel. Dann drückte er auf einen Knopf auf dem Armaturenbrett, und das Stoffverdeck hob sich mit einem leisen hydraulischen Jaulen in die Luft, faltete sich zusammen und verschwand in einer Ausbuchtung zwischen Rücksitz und Kofferraum. Schließlich brachte er die Gangschaltung am Steuer mit ein paar gekonnten Bewegungen seines Stahlhakens in die richtige Position und steuerte den Wagen schnell durch den Central Park.

»Es sind etwa dreihundertzwanzig Kilometer«, sagte Leiter, als sie den Hudson River Parkway erreicht hatten. »Wir fahren am Hudson entlang Richtung Norden. In den Staat New York. Genau südlich der Adirondacks und nicht weit von der kanadischen Grenze entfernt. Wir nehmen den Taconic Parkway. Es besteht kein Grund zur Eile, also können wir es ruhig angehen. Ich will keinen Strafzettel kassieren. Im Staat New York herrscht fast überall eine Geschwindigkeitsbegrenzung von achtzig Stundenkilometern, und die Polizisten dort sind unerbittlich. Aber normalerweise kann ich ihnen entkommen, wenn ich es eilig habe. Wenn sie einen nicht erwischen, schreiben sie einen nicht auf. Es würde sie zu sehr beschämen, vor Gericht zu erscheinen und zugeben zu müssen, dass etwas schneller ist als ihre Indians.«

»Aber ich dachte, diese Indians könnten locker über hundertfünfzig Stundenkilometer erreichen«, sagte Bond, der fand, dass sein Freund seit ihrer letzten Begegnung ein ganz schöner Angeber geworden war. »Ich wusste nicht, dass diese Studebakers das Zeug dazu haben.«

Vor ihnen lag ein gerader, leerer Streckenabschnitt. Leiter warf einen kurzen Blick in den Rückspiegel, rammte die Gangschaltung unvermittelt in den zweiten Gang und trat aufs Gas. Bonds Kopf wurde zurückgeworfen, und er spürte, wie seine Wirbelsäule gegen die Rückenlehne des Sitzes gepresst wurde. Ungläubig starrte er auf das abgeschirmte Tachometer. Hundertdreißig. Und mit einem Klappern schob Leiters Haken die Gangschaltung in den höchsten Gang. Der Wagen nahm noch mehr Geschwindigkeit auf. Hundertfünfundvierzig, hundertfünfzig, hundertfünfundfünfzig, hundertsechzig – und dann kamen eine Brücke und eine Zufahrtsstraße, und Leiters Fuß trat auf die Bremse, und das tiefe Brüllen des Motors wich einem regelmäßigen Trommeln, während sie auf hundertzehn Stundenkilometer verlangsamten und problemlos durch die Kurven sausten.

Leiter warf Bond einen Seitenblick zu und grinste. »Da sind noch fast fünfzig Sachen mehr drin«, verkündete er stolz. »Vor nicht allzu langer Zeit habe ich fünf Dollar bezahlt und den Wagen über die Rennstrecke in Daytona gejagt. Sie wurde mit zweihundertvier Stundenkilometern gemessen, und diese Strandoberfläche ist nicht gerade ideal.«

»Na, da hol mich doch …«, murmelte Bond ungläubig. »Aber was für ein Auto ist das hier überhaupt? Ist das etwa kein Studebaker?«

»Ein Studillac«, berichtigte Leiter. »Ein Studebaker mit dem Motor eines Cadillacs. Spezialgetriebe und Bremsen an der Hinterachse. Eine ganz neue Sache. Eine kleine Firma in der Nähe von New York stellt sie her. Nur ein paar, aber sie sind als Sportwagen um einiges besser als diese Corvettes oder Thunderbirds. Und es gibt nichts Besseres als diese Karosserie. Wurde von diesem Franzosen namens Raymond Loewy entwickelt. Er ist der beste Designer der Welt. Aber für den amerikanischen Markt ist der Wagen ein wenig zu fortgeschritten. Die Karosserie des Studebakers wurde nie genug gewürdigt. Sie ist zu unkonventionell. Gefällt Ihnen der Wagen? Ich wette, ich könnte Ihrem alten Bentley eine Abreibung verpassen.« Leiter kicherte und griff in seine linke Tasche, um ein Zehncentstück für die Mautgebühr an der Henry Hudson Bridge herauszuholen.

»Bis eins Ihrer Räder abfällt«, erwiderte Bond bissig, als sie wieder beschleunigten. »Diese aufgemotzten Dinger sind ganz nett für kleine Jungen, die sich kein richtiges Auto leisten können.«

Sie stritten sich gut gelaunt über die jeweiligen Vorzüge von englischen und amerikanischen Sportwagen, bis sie die Westchester-County-Mautstelle erreichten, und fünfzehn Minuten später waren sie dann auf dem Taconic Parkway, der sich Richtung Norden durch hundertsechzig Kilometer Weideland und Wälder schlängelte. Bond lehnte sich zurück, genoss schweigend eine der schönsten Landschaften der Welt und fragte sich beiläufig, was das Mädchen wohl gerade machte und wie er nach seinem Besuch in Saratoga wieder Kontakt zu ihr aufnehmen konnte.

Um halb eins hielten sie zum Mittagessen bei The Chicken in the Basket, einer Raststätte im Stil einer Blockhütte im Grenzland. Sie wies die übliche Ausstattung auf – eine hohe Theke mit den gängigsten Schokoladen- und Süßigkeitenmarken, Zigaretten, Zigarren, Zeitschriften und Taschenbüchern, eine Musikbox, deren Chrombeschichtung und farbige Lichter sie wie etwas aus einer Science-Fiction-Geschichte aussehen ließen, etwa ein Dutzend polierte Pinienholztische in der Mitte des Raums und ebenso viele Sitznischen entlang der Wand, eine Speisekarte, die Brathähnchen und »frische Bergforelle«, die Monate in irgendeiner weit entfernten Tiefkühltruhe verbracht hatte, sowie diverse andere schnell zubereitete Gerichte anpries, und ein paar Kellnerinnen, denen das alles gleichgültig war.

Doch das Rührei mit Würstchen und warmem gebuttertem Roggentoast und das Millers-Highlife-Bier wurden schnell serviert und schmeckten gut. Das Gleiche galt für den Eiskaffee, der darauf folgte, und mit dem zweiten Glas entfernten sie sich wieder von ihren Privatleben und unterhielten sich über Saratoga.

»Elf Monate im Jahr«, erklärte Leiter, »ist der Ort einfach nur tot. Die Leute fahren dorthin, um in den heißen Quellen und den Schlammbädern ihre Leiden zu lindern, Rheuma und so weiter, und es ist genauso wie in jedem anderen Kurort auf der Welt außerhalb der Saison. Um neun liegen alle im Bett, und tagsüber bestehen die einzigen Lebenszeichen darin, dass zwei alte Männer mit Panamahüten anfangen, sich über General Burgoynes Kapitulation in Schuylerville gleich um die Ecke zu streiten, oder darüber, ob der Marmorfußboden im alten Union Hotel schwarz oder weiß war. Und dann verwandelt sich der Ort plötzlich für einen Monat – nämlich den August – in einen Hexenkessel. Das ist vermutlich das angesagteste Pferderennen in ganz Amerika, und überall laufen Vanderbilts und Whitneys herum. Die Gasthäuser erhöhen ihre Preise um das Zehnfache, und das Rennbahnkomitee verschönert die Zuschauertribüne mit frischer Farbe, treibt von irgendwoher ein paar Schwäne für den Teich in der Mitte der Bahn auf, verankert das alte indianische Kanu in der Mitte des Teichs und dreht den Springbrunnen an. Niemand kann sich mehr daran erinnern, woher das Kanu gekommen ist, und der amerikanische Rennbahnreporter, der versuchte, es herauszufinden, kam lediglich zu dem Schluss, dass es etwas mit einer indianischen Legende zu tun hat. Er sagte, als er das gehört habe, hätte er sich keine weitere Mühe gemacht, und behauptete, die Lügen, die er in der vierten Klasse erzählt habe, seien besser gewesen, als jede indianische Legende, die er je gehört habe.«

Bond lachte. »Was noch?«, fragte er.

»Sie sollten eigentlich selbst darüber Bescheid wissen«, sagte Leiter. »Für die Engländer war das mal ein wichtiger Ort – zumindest für die reichen. Die Jersey Lillie, Ihre Lillie Langtry, hat sich dort oft herumgetrieben. Ungefähr um die Zeit als Iron Mask von Novelty beim Hopeful-Stakes-Rennen geschlagen wurde. Aber seit den 1890ern hat es sich ein wenig verändert. Hier.« Er zog einen Zeitungsausschnitt aus der Tasche. »Das wird Sie auf den neuesten Stand bringen. Habe ich heute Morgen aus der Post ausgeschnitten. Dieser Jimmy Cannon ist deren Sportkolumnist. Ein guter Autor. Weiß, wovon er redet. Lesen Sie es im Auto. Wir sollten weiterfahren.«

Leiter ließ etwas Geld auf der Rechnung zurück, und sie gingen nach draußen. Als der Studillac über die gewundene Straße Richtung Troy brauste, machte Bond es sich mit Jimmy Cannons harter Prosa gemütlich. Während er las, verschwand das Saratoga aus den Tagen der Jersey Lillie in der staubigen, süßen Vergangenheit, und das zwanzigste Jahrhundert starrte ihm von dem Zeitungsausschnitt entgegen und fletschte höhnisch die Zähne.

Das Dorf Saratoga Springs [las er unter dem Foto eines attraktiven jungen Mannes mit großen ehrlichen Augen und einem recht dünnen Lächeln] war das Coney Island der Unterwelt, bis Kefauvers Leute ihre Show ins Fernsehen brachten. Sie erschreckte die Hinterwäldler und verscheuchte die Ganoven nach Las Vegas. Doch die Banden übten lange Zeit die Herrschaft über Saratoga aus. Es war eine Kolonie der nationalen Gangs, und sie regierten sie mit Pistolen und Baseballschlägern.

Saratoga beendete diese Verbindung schließlich, genauso wie es die anderen Glücksspielorte taten, die ihre Kommunalregierungen in die Obhut der Schlägergesellschaften gaben. Es ist immer noch ein Ort, an den die ehrbaren Erben alter Reichtümer und berühmter Namen kommen, um ihre Rennställe unter primitiven Bedingungen antreten zu lassen, die eher an die Zustände auf einem Pferdemarkt erinnern.

Bevor Saratoga die Tore schloss, wurden Anhalter von einer Polizeitruppe eingebuchtet, die ihre Gehaltschecks zur Bank brachte und von den Trinkgeldern von Mördern und Zuhältern lebte. Verarmung galt in Saratoga als ernsthafter Verstoß gegen das Gesetz. Trinker, die sich in den Bars der Spielhöllen volllaufen ließen, wurden ebenfalls als Bedrohung angesehen, sobald sie nüchtern wurden und feststellten, dass sie pleite waren.

Doch ein Mörder konnte sich dort frei bewegen, solange er seine Abgaben bezahlte und Anteile an einer örtlichen Einrichtung besaß. Dabei konnte es sich um ein Bordell oder ein Hinterzimmer für Glücksspiele handeln, in dem Falschspiel an der Tagesordnung war.

Berufliche Neugier treibt mich dazu an, die Literatur über die Pferdewetten zu lesen. Die Rennbahnjournalisten rufen die ruhigen Jahre wieder wach, als ob Saratoga schon immer eine Stadt frivoler Unschuld gewesen wäre. Obwohl es in Wahrheit eine vollkommen verdorbene Festung war.

Möglicherweise wird in den abgelegenen Häusern Saratogas auch heute noch beim Glücksspiel betrogen. Solche Taten sind jedoch unbedeutend, und jeder Spieler muss darauf vorbereitet sein, so schnell k. o. geschlagen zu werden, wie der Geber die Würfel austauschen kann. Doch die Spielcasinos in Saratoga waren noch nie anständig, und jeder, der gute Karten hatte, musste sich auf eine Abreibung gefasst machen.

Die Kneipen am Ufer des Sees hatten die ganze Nacht über geöffnet. Die großen Entertainer spielten die Lockvögel für die Partien, die nicht gewonnen werden konnten. Die Croupiers waren umherreisende Schwindler, die pro Tag bezahlt wurden und den Glücksspielring von Newport, Kentucky bis runter nach Miami bereisten, wo sie den Winter verbrachten, bevor sie im August wieder nach Saratoga zurückkehrten. Die meisten von ihnen wurden in Steubenville, Ohio ausgebildet, wo die Spiele mit kleinen Einsätzen als Berufsschule für dieses Geschäft dienten.

Sie waren Herumtreiber, und die meisten von ihnen hatten kein Talent dafür, einen flüchtigen Schuldner aufzumischen. Sie waren Büroangestellte der Unterwelt und sie packten ihre Sachen und verschwanden, sobald es für sie zu heiß wurde. Die meisten von ihnen haben sich in Las Vegas und Reno niedergelassen, wo ihre ehemaligen Bosse die Kontrolle übernommen haben. Der Unterschied ist, dass sie jetzt Glücksspiellizenzen an der Wand hängen haben.

Ihre Arbeitgeber waren keine Spieler in der Tradition des alten Colonel E. R. Bradley, der ein stattlicher Mann von höflichem Betragen war. Doch mir wurde andererseits auch mitgeteilt, dass sein Glücksspielbasar in Palm Beach gut lief, bis seine Glückssträhne zu auffällig wurde.

Jene, die sich gegen Bradleys Spiele gestellt haben, behaupten, die mechanischen Spielautomaten hätten daraufhin das Feld übernommen und dafür gesorgt, dass das Haus immer zahlungsfähig blieb. Jene, die sich noch an Bradley erinnern, werden sich freuen, zu lesen, dass er heute als Philanthrop angesehen wird, dessen Hobby es war, den Reichen ein wenig Zerstreuung zu bieten, die ihnen der Staat Florida verwehrte. Doch verglichen mit den Läusen, die Saratoga kontrollieren, verdient Colonel Bradley tatsächlich das ganze Lob, das er in den Erinnerungen der Sentimentalisten bekommt.

Die Rennbahn in Saratoga ist ein baufälliger Haufen Feuerholz, und das Klima ist heiß und feucht. Es gibt manche, wie Al Vanderbilt und Jock Whitney, die Sportler der alten Schule sind. Pferderennen sind ihr Ding, aber sie sind zu gut dafür. Das Gleiche gilt für Trainer wie Bill Winfrey, der Native Dancer in die Rennen geschickt hat. Es gibt Jockeys, die einem auf die Nase hauen würden, wenn man ihnen vorschlagen würde, ein Pferd zu zügeln.

Sie genießen Saratoga, und sie müssen froh sein, dass solche Leute wie Lucky Luciano aus der aufblühenden Bauernstadt verschwunden sind, weil das den harten Jungs ermöglichte, die Besucher auszunehmen. Im Zeitalter der Handbücher wurden die Buchmacher ausgeraubt, sobald sie die Rennbahn verließen. Es gab einen Mann namens Kid Tatters, dem man auf dem Parkplatz fünfzigtausend Dollar abnahm. Die Leute, die ihn überfielen, drohten, dass sie ihn entführen würden, wenn er nicht mehr beschaffen würde.

Kid Tatters wusste, dass Lucky einen Anteil an den meisten Spielhöllen besaß, und bat ihn, sein Problem zu lösen. Lucky meinte, es sei eine einfache Angelegenheit. Niemand würde den Buchmacher belästigen, wenn er tat, was man ihm sagte. Kid Tatters hatte eine Genehmigung, direkt an der Rennstrecke Wetten anzunehmen, und sein Ruf war einwandfrei, doch es gab für ihn nur eine Möglichkeit, sich zu schützen.

»Machen Sie mich zu Ihrem Partner«, verlangte Lucky von ihm – und das habe ich von einem Mann gehört, der damals dabei war. »Niemand würde es wagen, einem von Luckys Partnern Ärger zu machen.«

Kid Tatters hielt sich für einen ehrenhaften Mann, der in einem vom Staat gebilligten Geschäft tätig war, doch er gab nach, und Lucky war bis zu seinem Tod sein Partner. Ich habe einen Mann gefragt, ob Lucky Geld investiert oder seinen Teil zum Profit des Buchmachers beigetragen hatte.

»Lucky hat immer nur das Geld eingesammelt«, sagte der Mann. »Aber in jenen Tagen hat Kid Tatters ein gutes Geschäft gemacht. Er wurde nie wieder belästigt.«

Saratoga war eine stinkende Stadt, aber das gilt wohl für alle Glücksspielstädte.

Bond faltete den Zeitungsausschnitt zusammen und steckte ihn in seine Tasche.

»Das hat zweifellos nicht mehr viel mit Lillie Langtry zu tun«, sagte er nach einer Pause.

»Allerdings«, erwiderte Leiter gleichgültig. »Und Jimmy Cannon lässt nicht durchschimmern, ob er weiß, dass die großen Jungs wieder zurück sind – oder ihre Nachfolger. Doch heutzutage sind sie Besitzer, wie unsere Freunde die Spangs, die ihre Pferde gegen die der Whitneys und Vanderbilts und Woodwards ins Rennen schicken. Und hin und wieder ziehen sie einen Betrug wie den mit Shy Smile ab. Mit dieser Aktion wollen sie fünfzigtausend Dollar abgreifen, und das ist besser, als einen Buchmacher für ein paar Hunderter zu erledigen. Sicher, ein paar Namen haben sich in der Gegend von Saratoga geändert. Aber das gilt auch für den Schlamm in den Schlammbädern.«

Rechts von ihnen erschien ein großes Straßenschild. Darauf stand:

ÜBERNACHTEN SIE IM SAGAMORE.

KLIMATISIERT. SLUMBERITE-MATRATZEN.

FERNSEHEN.

NUR ACHT KILOMETER BIS SARATOGA SPRINGS

DAS SAGAMORE – FÜR KULTIVIERTEN LUXUS

»Das bedeutet, dass unsere Zahnputzbecher einzeln in Papiertüten verpackt und die Klobrille mit einem Streifen Hygienepapier versiegelt sein wird«, kommentierte Leiter bissig. »Und glauben Sie ja nicht, dass Sie diese Slumberite-Matratzen stehlen können. Früher haben die Motels eine pro Woche verloren. Jetzt werden sie festgeschraubt.«


[image: image]

SHY SMILE

Das Erste, was Bond an Saratoga auffiel, waren die beeindruckend grünen Ulmen, die den versteckten Alleen der Schindelhäuser im Kolonialstil ein wenig von dem Frieden und der Gelassenheit eines europäischen Thermalkurorts verliehen. Und überall waren Pferde. Sie wurden über die Straßen geführt, wofür ein Polizist den Verkehr anhielt, sie wurden aus Anhängern gelockt, die die überall verteilten Ställe umgaben, sie trabten an den Aschebegrenzungen der Straßen entlang und wurden zum Training auf die Übungsstrecken entlang der Rennbahn in der Nähe des Stadtzentrums geführt. Stallburschen und Jockeys, Weiße, Neger und Mexikaner, lümmelten an den Straßenecken herum, und ständig lag das Schnauben oder das gelegentliche trompetenhafte Wiehern der Pferde in der Luft.

Es war eine Mischung aus Newmarket und Vichy, und Bond wurde plötzlich klar, dass er sich zwar nicht im Geringsten für Pferde interessierte, das Leben, das mit ihnen einherging, aber recht gern mochte.

Leiter setzte ihn vor dem Sagamore ab, das am Stadtrand lag und nur einen knappen Kilometer von der Rennstrecke entfernt war, und verschwand, um seinen Geschäften nachzugehen. Sie einigten sich darauf, sich nur nachts oder beiläufig in der Menge bei den Rennen zu kontaktieren, der Übungsstrecke aber am nächsten Morgen einen Besuch abzustatten, sofern Shy Smile noch ein letztes Training bei Sonnenaufgang erhielt. Leiter sagte, er würde das und noch viel mehr in Erfahrung bringen, denn dafür müsse er sich nur einen Abend in der Nähe der Stallungen und des Tether herumtreiben, der durchgängig geöffneten Bar mit Restaurant, die den Bewohnern der Unterwelt des Rennsports ein Zuhause bot, wenn sie im August herkamen.

Bond checkte im Hauptbüro des Sagamore ein und unterschrieb mit »James Bond, Hotel Astor, New York«. Dann zahlte er der Frau mit dem verhärmten Gesicht dreißig Dollar für drei Tage und erhielt einen Schlüssel für Zimmer 49. Ihre grau geränderten Augen sahen ihm mit einem Blick nach, der aussagte, dass Bond, wie die meisten ihrer Gäste, die auf der Suche nach »kultiviertem Luxus« waren, beabsichtigte, die Handtücher und möglicherweise auch noch die Bettwäsche zu stehlen. Er trug seinen Koffer über den ausgetrockneten Rasen zwischen den Beeten mit Perlmuttsträuchern und dicht an dicht gepflanzten Gladiolen und schloss die Tür zu dem ordentlichen, spärlich eingerichteten Doppelzimmer mit dem Lehnstuhl, dem Nachttisch, dem Currier-and-Ives-Druck, der Kommode und dem braunen Plastikaschenbecher auf, die überall in Amerika zur Standardausstattung von Motels gehörten. Die Toilette und die Dusche waren makellos sauber und sehr ansehnlich, und wie Leiter vorhergesagt hatte, befanden sich die Zahnputzbecher in Papiertüten »zu Ihrem Schutz«, und die Klobrille war von einem Papierstreifen umhüllt, auf dem »desinfiziert« stand.

Bond nahm eine Dusche, zog sich um, ging ein Stück die Straße entlang und genoss zwei Bourbon Old Fashioneds sowie das Hähnchenmenü für zwei Dollar achtzig in dem klimatisierten Restaurant an der Ecke, das für die »amerikanische Lebensweise« so typisch war wie das Motel. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück und legte sich mit der Saratogian aufs Bett, aus der er erfuhr, dass ein gewisser T. Bell Shy Smile beim Rennen reiten würde.

Um kurz nach zehn klopfte Felix Leiter leise an die Tür und humpelte ins Zimmer. Er roch nach Alkohol und billigem Zigarettenrauch und wirkte sehr zufrieden.

»Ich habe ein paar Fortschritte gemacht«, verkündete er. Er zog den Lehnstuhl ans Fußende des Bettes heran, auf dem Bond lag. Dann setzte er sich und zündete sich eine Zigarette an. »Das bedeutet, dass wir verdammt früh aufstehen müssen. Um fünf Uhr. Es heißt, um halb sechs werden sie Shy Smiles Zeit über vier Achtelmeilen stoppen. Ich würde gerne sehen, wer bei diesem Ereignis dabei sein wird. Als Besitzer wird ein gewisser Pissaro angegeben. Zufällig heißt auch einer der Geschäftsführer des Tiara so. Das ist noch so einer mit einem lustigen Namen. ‚Lame-Brain‘ Pissaro. Hat früher mal das Drogengeschäft für sie geleitet. Er schmuggelte das Zeug über die mexikanische Grenze, teilte es auf und verschickte es an Zwischenhändler an der Küste. Das FBI hat ihn erwischt, und er saß eine Zeit lang in San Quentin. Als er wieder draußen war, gab Spang ihm die Stelle im Tiara im Austausch für seinen Ruf. Und nun ist er ein Rennpferdbesitzer wie die Vanderbilts. Nette Karriere. Wird interessant sein, zu sehen, in was für einer Form er heutzutage ist. Als er damals mit Koks gehandelt hat, war er fast ein Fixer. In San Quentin kam er auf Entzug, aber seither ist er etwas langsam im Kopf. Daher auch der Name ‚Lame-Brain‘. Und dann ist da noch der Jockey, ‚Tingaling‘ Bell. Ein guter Reiter, aber durchaus bereit, bei so einem Betrug mitzumachen, wenn dabei etwas für ihn herausspringt und ihm danach keiner was anhaben kann. Ich will mich mal mit Tingaling unterhalten, wenn es mir gelingt, ihn allein zu erwischen. Ich habe ein kleines Angebot für ihn. Der Trainer ist ein weiterer Ganove – er heißt Budd, ‚Rosy‘ Budd. Diese Namen klingen wirklich alle sehr lustig. Aber Sie sollten sich davon nicht täuschen lassen. Er kommt aus Kentucky, kennt sich also bestens mit Pferden aus. Er war schon überall im Süden in Schwierigkeiten verwickelt, ein Gewohnheitsverbrecher, Diebstahl, Überfälle, Vergewaltigung – nichts Großes. Aber genug, um ihm eine ziemlich dicke Polizeiakte zu verschaffen. In den letzten paar Jahren ist er allerdings sauber geblieben, wenn man es denn so nennen will, und hat als Trainer für Spang gearbeitet.«

Leiter schnippte seine Zigarette zielgenau durch das offene Fenster in ein Gladiolenbeet. Er stand auf und streckte sich. »Das sind die Darsteller in der Reihenfolge ihres Auftretens«, sagte er. »Eine berühmte Truppe. Sie können sich schon darauf freuen, ihnen Feuer unterm Hintern zu machen.«

Bond war verwirrt. »Aber warum liefern Sie sie nicht einfach an die Rennleitung aus? Wer sind bei dieser ganzen Sache Ihre Auftraggeber? Wer bezahlt die Rechnungen?«

»Wir wurden von den leitenden Besitzern angeheuert«, erklärte Leiter. »Sie zahlen uns einen Vorschuss und noch einen Bonus, wenn wir Ergebnisse liefern. Und bei der Rennleitung würde ich nicht weit kommen. Es wäre nicht fair, den Stallburschen in den Knast zu schicken. Das wäre sein Todesurteil. Der Tierarzt hat das Pferd zugelassen, und der echte Shy Smile wurde schon vor Monaten erschossen und verbrannt. Nein. Ich habe meine eigenen Ideen, und sie werden den Spangled-Jungs sehr viel mehr schaden, als eine entzogene Zulassung für die Rennbahn das tun könnte. Sie werden schon sehen. Wie gesagt, um fünf Uhr komme ich und hämmere an Ihre Tür, nur für den Fall.«

»Keine Sorge«, sagte Bond. »Ich werde mit meinen Stiefeln und meinem Sattel auf der Türschwelle warten, während die Kojoten den Mond anheulen.«

Bond wachte rechtzeitig auf, und in der Luft lag eine wundervolle Frische, während er Leiters humpelnder Gestalt durch das Dämmerlicht folgte, das durch die Ulmen am Rand der Stallungen fiel. Im Osten schimmerte der Himmel perlgrau wie ein Luftballon, den man mit Zigarettenrauch gefüllt hatte, und in den Büschen stimmten die Spottdrosseln ihr erstes Lied des Tages an. Blauer Rauch stieg von den Feuern in den Lagern hinter den Stallungen auf, und es roch nach Kaffee und Brennholz und Tau. Eimer klapperten und vermischten sich mit den anderen leisen Geräuschen der Männer und Pferde am frühen Morgen, und als sie unter den Bäumen hervorkamen und an das weiße Holzgeländer traten, das die Rennstrecke säumte, führten ein paar Stallburschen eine Reihe Pferde mit Decken auf den Rücken vorbei und redeten dabei mit sanfter Strenge auf ihre Schützlinge ein. »Hey, Faulpelz, heb die Hufe an. Na los. Bist wohl heute Morgen noch nicht ganz wach.«

»Sie werden sich auf das morgendliche Training vorbereiten«, erklärte Leiter. »Das Galoppieren. Diesen Moment hassen die Trainer am meisten. Wenn die Besitzer kommen.«

Sie lehnten sich an das Geländer, dachten über den frühen Morgen und das Frühstück nach, und plötzlich fiel das Licht der Sonne in einem knappen Kilometer Entfernung am anderen Ende der Rennbahn auf einen Baum und tauchte die obersten Äste in ein blasses Gold. Innerhalb von Minuten waren die letzten Schatten verschwunden und der Tag war angebrochen.

Als ob sie auf ein Zeichen gewartet hätten, erschienen drei Männer links zwischen den Bäumen. Einer von ihnen führte einen großen Fuchs mit einer Blesse und vier weißen Beinen.

»Sehen Sie sie nicht an«, sagte Leiter leise. »Drehen Sie der Rennbahn den Rücken zu und betrachten Sie diese Pferde, die auf uns zukommen. Dieser gebeugt gehende alte Mann bei ihnen ist ‚Sunny Jim‘ Fitzsimmons, der beste Trainer in Amerika. Und das sind die Woodward-Pferde. Die meisten von ihnen werden als Sieger aus den Rennen hervorgehen. Verhalten Sie sich einfach unauffällig, und ich werde unsere Freunde im Auge behalten. Es wäre nicht hilfreich, zu interessiert zu wirken. Also mal sehen, da hätten wir einen Stallburschen, der Shy Smile führt, und das da sind Budd und mein alter Freund Lame-Brain in einem wunderschönen lavendelfarbenen Hemd. Der wusste schon immer, wie man sich gut kleidet. Schönes Pferd. Kräftige Schultern. Sie haben ihm die Decke abgenommen, und er mag die Kälte nicht. Er bockt wie verrückt, und der Stallbursche kann ihn kaum noch halten. Ich hoffe doch, er tritt Mr Pissaro nicht ins Gesicht. Jetzt hat Budd ihn übernommen, und er wird beruhigt. Budd hat dem Jungen hochgeholfen. Er führt ihn auf die Bahn. Jetzt trabt er langsam an der Seite der Bahn entlang zu einem der Achtelmeilenposten. Die Ganoven haben ihre Uhren rausgeholt und sehen sich um. Sie haben uns entdeckt. Bleiben Sie einfach locker, James. Sobald das Pferd losläuft, werden sie nicht mehr an uns interessiert sein. Ja. Sie können sich jetzt umdrehen. Shy Smile ist auf der anderen Seite der Bahn, und sie beobachten ihn mit ihren Ferngläsern und sind bereit für den Start. Es werden vier Achtelmeilen sein. Pissaro hat gerade die fünfte Markierung erreicht.«

Bond drehte sich herum und schaute über das Geländer nach links auf zwei stämmige, konzentriert wirkende Gestalten. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf ihren Ferngläsern und den Stoppuhren in ihren Händen. Obwohl es kaum möglich war, schienen sich die letzten Schatten des Zwielichts aus den goldenen Ulmen um die beiden Männer herum zu sammeln.

»Er ist losgelaufen.« Weit entfernt konnte Bond ein dahinsausendes braunes Pferd erkennen, das die Kurve am anderen Ende der Rennbahn nahm und auf den langen Streckenabschnitt kam, der in ihre Richtung führte. Aus dieser Entfernung drang kein Laut zu ihnen, doch schon bald erklang ein leises Trommeln auf dem hellbraunen Untergrund, das lauter wurde, bis das Pferd die Kurve vor ihnen mit donnernden Hufen umrundete und zur letzten Achtelmeile und den zusehenden Männern weiterwirbelte.

Bond verspürte ein aufgeregtes Kribbeln, als der Fuchs mit gebleckten Zähnen und angestrengt wilden Augen vorbeiraste. Seine glänzenden Flanken bebten, und der Atem stieß schnaubend aus seinen großen Nüstern, während sich der Junge auf seinem Rücken wie eine Katze in den Steigbügeln vorbeugte und das Gesicht so weit nach unten geneigt hatte, dass es fast den Hals des Pferdes berührte. Dann waren sie in einem Wirbel aus Staub und Lärm und hochgeschleuderter Erde an ihm vorbei. Bonds Augen wanderten zu den beiden Männern, die nun in die Hocke gegangen waren. Er sah, wie die beiden Arme nach unten ruckten, als sie die Stoppfunktion an ihren Uhren drückten.

Leiter berührte ihn am Arm, und sie gingen beiläufig davon und durch die Bäume zurück zum Auto.

»Er bewegt sich verdammt gut«, kommentierte Leiter. »Besser als der echte Shy Smile es je getan hat. Keine Ahnung, welche Zeit er gelaufen ist, aber er hat definitiv Feuer im Hintern. Wenn er das für eineinviertel Meilen durchhalten kann, wird er gewinnen. Und er wird eine Gewichtsvorgabe von zwei Komma sieben Kilo bekommen, da er dieses Jahr noch kein Rennen gewonnen hat. Und das wird ihm einen zusätzlichen Vorteil verschaffen. Jetzt lassen Sie uns ein verdammt gutes Frühstück essen gehen. So früh am Morgen diese Betrüger zu sehen, hat meinen Appetit angeregt.« Er fügte leise und fast zu sich selbst hinzu: »Und dann werde ich herausfinden, wie viel Meister Bell verlangt, um einen anderen Jockey durch ein Foul zu behindern und sich so zu disqualifizieren.«

Nach dem Frühstück, und nachdem er mehr über Leiters Plan gehört hatte, vertrödelte Bond den Morgen und aß dann an der Rennbahn zu Mittag, wo er die unwichtigen Rennen sah, die Leiter ihm für den ersten Nachmittag der Veranstaltung prophezeit hatte.

Doch es war ein wunderschöner Tag, und Bond genoss die sprachliche Eigentümlichkeit Saratogas, die Mischung der Akzente in der Menge, die Eleganz der Besitzer und ihrer Freunde auf der schattigen Koppel, die effiziente Funktionalität des Totalisators und der großen Anzeigetafel mit ihren blinkenden Lichtern, die die Chancen sowie das investierte Geld dokumentierten, die problemlosen Starts durch das automatische Starttor, den künstlichen Teich mit seinen sechs Schwänen und dem verankerten Kanu sowie den zusätzlichen exotischen Touch der stets präsenten Neger, die einfach zum amerikanischen Rennsport dazugehörten und dort alle Funktionen außer der des Jockeys erfüllten.

Die Organisation wirkte besser als in England. Es schien weniger Möglichkeiten für Betrug zu geben, doch Bond wusste, dass die illegalen Nachrichtendienste die Ergebnisse jedes Rennens durch die Staaten verbreiteten, wodurch die Totochancen auf ein Maximum von 20-8-4 verringert wurden, zwanzig für einen Gewinn, acht für den ersten oder zweiten Platz und vier für eine Platzierung. Und diese Millionen Dollar pro Jahr flossen direkt in die Taschen der Gangster, für die der Rennsport nur eine weitere Einnahmequelle wie Prostitution oder Drogenhandel war.

Bond probierte das System aus, das von »Chicago« O’Brien berühmt gemacht geworden war. Er wettete, dass jeder eindeutige Favorit eine Platzierung erhielt, und hatte so am Ende des achten Rennens, mit dem auch die Veranstaltung für diesen Tag endete, irgendwie fünfzehn Dollar und ein paar Cent gewonnen. Er verließ das Gelände mit der Menge, ging ins Motel zurück, duschte und schlief ein wenig, suchte sich dann ein Restaurant in der Nähe des Auktionsrings und verbrachte eine Stunde damit, den Drink zu trinken, von dem Leiter ihm gesagt hatte, dass er in Pferderennsportkreisen angesagt sei – Bourbon mit Flusswasser. Bond vermutete, dass das Wasser in Wahrheit aus dem Wasserhahn hinter der Bar stammte, doch Leiter hatte ihm erklärt, dass die echten Bourbon-Trinker darauf bestanden, ihren Whiskey auf traditionelle Weise zu genießen, mit Wasser aus einem hoch gelegenen Seitenarm des örtlichen Flusses, wo es am reinsten war. Der Barkeeper wirkte nicht überrascht, als er danach verlangte, und seine Arroganz amüsierte Bond. Dann aß er ein anständiges Steak und ging nach einem letzten Bourbon zum Auktionsring, den Leiter als Treffpunkt festgelegt hatte.

Es handelte sich um einen weiß gestrichenen Unterstand mit Dach, aber ohne Wände, in dem sich abgestufte Bänke um einen Kreis aus Kunstrasen ringten, der von silberfarbenen Seilen vor dem Auktionatorpodest umgeben war. Bei jedem Pferd, das unter dem grellen Neonlicht hereingeführt wurde, fasste der Auktionator, der gefürchtete Swinebroad aus Tennessee, die Geschichte des Tieres zusammen und nannte ein Startgebot, das er für angemessen hielt. Dann steigerte er es in einer Art rhythmischem Sprechgesang durch die Hunderterbeträge und dank der Hilfe zweier Männer in Smokings, die in den Gängen standen, entging ihm kein Nicken und kein erhobener Bleistift in den Reihen der elegant gekleideten Besitzer und Agenten.

Bond setzte sich hinter eine dürre Frau in Abendkleid und Nerz, an deren Handgelenken der schwere Schmuck glitzerte und klapperte, wann immer sie ein Gebot abgab. Neben ihr saß ein gelangweilter Mann in einem weißen Smoking und einer dunkelroten Abendkrawatte, der entweder ihr Mann oder ihr Trainer sein musste.

Ein nervöser Brauner kam in den Ring getänzelt. Auf seinem Hinterteil prangte die nachlässig aufgeklebte Nummer 201. Der barsche Singsang begann. »Sechstausend sind geboten, höre ich siebentausend? Siebentausend und drei, und vier, und fünf, nur siebeneinhalb für dieses wundervolle Hengstfohlen von Tehran, achttausend, danke, Sir, höre ich neun? Achttausendfünfhundert sind geboten, höre ich neun, acht fünf, höre ich neun, und sechs und sieben und wer wird die runde Summe bieten?«

Eine Pause, der Knall des Hammers, ein tadelnder Blick in Richtung der Plätze, auf denen die reichen Leute saßen. »Freunde, dieser Zweijährige ist zu billig. Also, achttausendsiebenhundert, wer gibt mir neun? Höre ich neun, neun, neun? (Die knochige Hand mit den Ringen und Armreifen nahm den vergoldeten Bambusstift aus der Tasche und kritzelte eine Berechnung auf das Programm, auf dem Bond lesen konnte: »34. Jährlicher Jährlingsverkauf in Saratoga. Nummer 201. Ein braunes Hengstfohlen.« Dann suchte der bleierne Blick der Frau den nervösen Blick des Pferdes hinter den silbernen Seilen, und sie hob ihren goldenen Stift.) »Und neuntausend sind geboten, höre ich zehn? Eine Gebot von neuntausend, höre ich neun eins, neun eins, neun eins?« (Eine Pause und ein letzter fragender Blick über die überfüllten weißen Sitze und dann ein Schlag des Hammers.) »Verkauft für neuntausend Dollar. Vielen Dank, Ma’am.«

Alle Köpfe drehten sich herum und reckten sich. Die Frau wirkte gelangweilt und sagte etwas zu dem Mann neben ihr, der mit den Schultern zuckte.

201, »Ein braunes Hengstfohlen«, wurde aus dem Ring geführt, und 202 kam zaghaft herein, um angesichts des hellen Lichts, der Wand aus unbekannten Gesichtern und dem Nebel aus fremden Gerüchen einen Moment lang zitternd dazustehen.

In der Sitzreihe hinter Bond entstand Bewegung, Leiters Gesicht erschien neben seinem, und Leiters Mund sagte: »Ist erledigt. Hat mich dreitausend Dollar gekostet, aber er wird das doppelte Spiel mitmachen. Ein Foul auf der letzten Achtelmeile, gerade wenn er zum Siegessprint ansetzen soll. Oh Mann! Wir sehen uns morgen früh.« Dann endete das Geflüster, und Bond sah sich nicht um, sondern beobachtete für eine Weile weiter die Auktionen. Dann ging er langsam unter den Ulmen entlang zum Motel zurück. Der Jockey namens Tingaling Bell, der solch ein verzweifeltes, gefährliches Spiel trieb, tat ihm leid, und auch der große Fuchs namens Shy Smile, der nicht nur ein Doppelgänger war, sondern außerdem bei einem Foul auf der Rennbahn zum Einsatz kommen würde.
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DAS RENNEN

Bond saß hoch oben auf der Tribüne und beobachtete durch ein gemietetes Fernglas, wie Shy Smiles Besitzer Butterkrebse aß.

Der Gangster saß in dem kleinen Restaurant vier Sitzreihen unter Bond. Ihm gegenüber saß Rosy Budd, der Frankfurter mit Sauerkraut in sich hineinschaufelte und Bier aus einem Maßkrug trank. Obwohl die meisten anderen Tische besetzt waren, wuselten zwei Kellner um diesen herum, und der maître d’hôtel kam regelmäßig vorbei, um zu sehen, ob alles in Ordnung war.

Pissaro sah aus wie ein Gangster aus einem Kriminalcomic. Er hatte einen runden blasenähnlichen Kopf, in dessen Mitte alles eng zusammenstand – zwei kleine Knopfaugen, zwei schwarze Nasenlöcher, ein verkniffener, feuchter pinkfarbener Mund über einem kaum sichtbaren Kinn –, und einen fetten Körper in einem braunen Anzug und einem weißen Hemd mit langem Spitzkragen und einer schokoladenbraunen Fliege. Er schenkte den Vorbereitungen für das erste Rennen keine Beachtung, sondern konzentrierte sich auf sein Essen. Gelegentlich warf er einen Blick auf den Teller seines Begleiters, als ob er den Arm über den Tisch ausstrecken und sich mit der Gabel etwas davon stibitzen wollte.

Rosy Budd war breit und wirkte hart. Er hatte das kantige, reglose Gesicht eines Pokerspielers, in dem tiefliegende blasse Augen unter dünnen, hellen Brauen saßen. Er trug einen gestreiften Seersucker-Anzug und eine dunkelblaue Krawatte. Er aß langsam und sah nur selten von seinem Teller auf. Als er fertig war, griff er nach einem Rennprogramm und studierte es, wobei er die Seiten vorsichtig umblätterte. Ohne aufzusehen, schüttelte er kurz den Kopf, als der maître d’hôtel ihm die Karte hinhielt.

Pissaro bearbeitete seine Zähne mit einem Zahnstocher, bis ein Berg Eiskrem gebracht wurde. Dann beugte er sich wieder vor und fing an, das Eis schnell in seinen kleinen Mund zu schaufeln.

Durch sein Fernglas betrachtete Bond die beiden Männer genau und machte sich Gedanken über sie. Was hatte es mit diesen Leuten auf sich? Bond erinnerte sich an kalte, gründliche, Schach spielende Russen; brillante, neurotische Deutsche; stille, tödliche, anonyme Männer aus Mitteleuropa; die Leute in seinem eigenen Geheimdienst – die ersten Doppelnullagenten, die fröhlichen Glücksritter, die Männer, die gerne bereit waren, ihr Leben für tausend Pfund pro Jahr zu riskieren. Verglichen mit solchen Männern waren diese Leute nur Teenagerfantasien, fand Bond.

Die Ergebnisse des dritten Rennens wurden angezeigt, und nun dauerte es nur noch eine halbe Stunde bis zum großen Ereignis. Bond legte sein Fernglas zur Seite und nahm sein Programm, während er darauf wartete, dass die riesige Anzeigetafel auf der anderen Seite der Rennbahn zu flackern anfing und die Chancen für die Wetten verkündete.

Er warf einen letzten Blick auf die Einzelheiten. »Zweiter Tag. 4. August«, hieß es im Programm. »Die Einsätze für das Rennen. Zusätzliche fünfundzwanzigtausend Dollar. 52. Rennen. Für Dreijährige. Meldegebühr fünfzig Dollar pro Kopf. Das Startgeld beträgt zusätzliche zweihundertfünfzig Dollar. Von den zusätzlichen fünfundzwanzigtausend Dollar gehen fünftausend an den Zweitplatzierten, zweitausendfünfhundert an den Drittplatzierten und eintausendzweihundertfünfzig an den Viertplatzierten. Der Besitzer des Gewinners erhält zudem eine Trophäe. Distanz: Eineinviertel Meilen.« Und dann folgten eine Liste der zwölf Pferde und ihrer Besitzer, Trainer und Jockeys sowie eine Chancenprognose der Morning Line.

Bei den beiden Favoriten – Nummer 1, Mr C. V. Whitneys Come Again und Nummer 3, Mr William Woodward Juniors Pray Action – standen die Chancen sechs zu vier. Mr P. Pissaros Shy Smile, Trainer: R. Budd, Jockey: T. Bell, ging mit einer Prognose von fünfzehn zu eins an den Start und war damit das schlechteste Pferd bei den Wetten. Seine Startnummer war die 10.

Bond wandte sich mit seinem Fernglas wieder in Richtung des Restaurants. Die beiden Männer waren verschwunden. Bonds Augen wanderten über die Rennbahn zu den aufblitzenden Lichtern auf der Anzeigetafel. Der Favorit war nun die Nummer 3 mit einer Chance von zwei zu eins. Come Again war ein Stück heruntergerutscht. Shy Smiles Chancen wurden jetzt mit zwanzig zu eins angegeben, doch sie stiegen auf achtzehn zu eins an, während Bond die Tafel beobachtete.

Noch eine weitere Viertelstunde, bis es losging. Bond lehnte sich zurück, zündete sich eine Zigarette an, ging im Geiste noch einmal das durch, was Leiter ihm erklärt hatte, und fragte sich, ob es funktionieren würde.

Leiter hatte den Jockey an diesem Morgen in seinem Gasthaus aufgesucht und ihm seine Privatdetektivlizenz vor die Nase gehalten. Und dann hatte er ihn in aller Ruhe erpresst, das Rennen zu vermasseln. Falls Shy Smile gewann, würde Leiter zur Rennleitung gehen und ihnen verraten, dass das Pferd ein Doppelgänger war, woraufhin Tingaling Bell nie wieder reiten würde. Doch der Jockey hatte eine einzige Chance, seine Karriere zu retten. Wenn er sie ergriff, hatte Leiter versprochen, sein Wissen über den Doppelgänger für sich zu behalten. Shy Smile musste das Rennen gewinnen, aber disqualifiziert werden. Das konnte bewerkstelligt werden, indem der Jockey während des Sprints auf der Zielgeraden den Lauf des Pferdes, das ihm am nächsten war, behinderte, sodass eindeutig erkennbar war, dass er dieses andere Pferd davon abgehalten hatte, das Rennen zu gewinnen. Dann würde es eine Anfechtung geben, die bestätigt werden musste. Für Bell würde es kein Problem darstellen, dies in der letzten Kurve vor dem Ziel zu tun, und zwar so, dass er seinen Arbeitgebern klarmachen konnte, dass er ein wenig zu übermotiviert geritten sei, dass ihn ein anderes Pferd nach links abgedrängt hatte und dass sein Pferd gestolpert sei. Es gab keinen denkbaren Grund, warum er nicht gewinnen wollen sollte (Pissaro hatte ihm eine zusätzliche Prämie von eintausend Dollar versprochen, wenn er den Sieg holte), und es war einfach nur einer dieser Schicksalsschläge, die beim Rennsport eben vorkamen. Und Leiter würde Tingaling nun tausend Dollar geben, und wenn er tat, was von ihm verlangt wurde, würde er weitere zweitausend bekommen.

Und Bell hatte das Angebot angenommen. Ohne zu zögern. Und er hatte darum gebeten, dass ihm die zweitausend Dollar am Tag nach dem Rennen in den Acme Schlamm- und Schwefelbädern übergeben werden sollten, die er jeden Abend besuchte, um ein Schlammbad zu nehmen, damit er sein Gewicht halten konnte. Um achtzehn Uhr. Und Leiter hatte versprochen, dass es genau so geschehen würde. Und nun hatte Bond die zweitausend Dollar in seiner Tasche und hatte widerwillig zugestimmt, Leiter zu helfen, indem er zu den Acme-Bädern gehen und die Übergabe abwickeln würde, wenn Shy Smile das Rennen nicht gewann, weil er disqualifiziert wurde.

Würde das funktionieren?

Bond nahm sein Fernglas und ließ den Blick über die Rennbahn schweifen. Er bemerkte die vier dicken Pfosten an den Viertelmeilen, an denen sich die automatischen Kameras befanden, die das ganze Rennen dokumentierten und deren Filme der Rennleitung nach jedem Finish innerhalb weniger Minuten zur Verfügung standen. Die letzte in der Nähe des Zielpfostens war diejenige, deren Linse alles, was in der Zielkurve passieren würde, erfasste und aufzeichnete. Bond verspürte ein aufgeregtes Kribbeln. Nur noch fünf Minuten bis zum Start, und das Starttor wurde links von ihm bereits in Position gezogen. Einmal rund um die Rennbahn und eine zusätzliche Achtelmeile, und der Zielpfosten befand sich direkt unter ihm. Er richtete seinen Blick auf die Anzeigetafel. Bei den Favoriten oder Shy Smiles Position hatte sich nichts verändert. Und nun kamen die Pferde und trabten lässig zur Startposition. Zuerst kam die Nummer 1, Come Again, der zweite Favorit. Es handelte sich um ein großes schwarzes Pferd mit den hellbraunen und blauen Symbolfarben der Whitney-Stallung. Die Zuschauer jubelten für den Favoriten, Pray Action, ein graues Pferd, das sehr schnell aussah und das Weiß von Woodward mit den roten Punkten des berühmten Rennstalls Belair Stud trug. Und im hinteren Bereich des Felds folgte der große Fuchs mit der Blesse und den vier weißen Beinen, auf dem der blasse Jockey in einer lavendelfarbenen Seidenjacke mit einem großen schwarzen Diamanten auf Brust und Rücken saß.

Das Pferd bewegte sich so gut, dass Bond einen Blick auf die Anzeigetafel warf und nicht überrascht war, als er feststellte, dass seine Position erst auf siebzehn und dann auf sechzehn stieg. Bond beobachtete die Anzeige auch weiterhin. In einer Minute würde das große Geld erscheinen (alles bis auf die Reste von Bonds tausend Dollar, die in seiner Tasche bleiben würden), und die Zahl würde schlagartig kleiner werden. Der Lautsprecher kündigte das Rennen an. Auf der linken Seite wurden die Pferde hinter das Starttor geführt. Ping, ping, ping, die Lichter neben der Nummer 10 auf der Tafel fingen an zu blinken und zu blitzen – 15, 14, 13, 12, 11 und schließlich auch von 9 bis 1. Dann hörten die Lichter auf zu blinken, und die Toto-Wettannahmestelle wurde geschlossen. Und wie viele Tausende mehr waren über Western Union an harmlose Telegrammadressen in Detroit, Chicago, New York, Miami, San Francisco und ein Dutzend andere inoffizielle Wettstellen in den Staaten gegangen?

Der klare Klang einer Glocke ertönte. Ein elektrischer Geruch lag in der Luft, und der Lärm der Menge verstummte. Dann donnerte die heranrasende Pferdegruppe auf die Tribüne zu und daran vorbei und verschwand mit eilenden Hufen in einem Durcheinander aus aufgewirbelter Erde und Gras. Bond erhaschte einen Blick auf angespannte, blasse Gesichter die halb hinter Schutzbrillen verborgen waren, einen Strom hämmernder Schultern und Flanken, einen Blitz wilder, weißer Augen und ein Durcheinander aus Zahlen, unter denen Bond nur die wichtige Nummer 10 weit vorne und nah am Geländer erkannte. Und dann legte sich der Staub, und die braunschwarze Masse erreichte die erste Kurve, die sie langsam umrundete, um auf den unteren geraden Streckenabschnitt zu gelangen. Bond spürte, wie das Fernglas am Schweiß abrutschte, der seine Augen umgab.

Die Nummer 5, ein schwarzer Außenseiter, führte das Feld mit einer Pferdelänge an. War das ein unbekanntes Pferd, das allen anderen die Schau stehlen würde? Doch dann zog die Nummer 1 mit ihm gleich, und die Nummer 3 folgte ebenfalls. Auch die Nummer 10 befand sich jetzt nur noch eine halbe Pferdelänge hinter ihnen. Diese vier lagen vorne, während sich der Rest drei Pferdelängen entfernt knubbelte. Es ging um die nächste Kurve herum, und nun lag die Nummer 1 vorne. Der schwarze Whitney. Und die Nummer 10 war vierter. Es ging wieder in die Gerade, und die Nummer 3 arbeitete sich vor – und Tingaling Bell war ihm auf seinem Fuchs dicht auf den Fersen. Beide zogen an der Nummer 5 vorbei und holten zur Nummer 1 auf, der immer noch mit einer halben Länge in Führung lag. Dann kamen die obere Kurve und der darauffolgende gerade Streckenabschnitt, und die Nummer 3 führte das Feld an. Shy Smile folgte an zweiter Stelle und die Nummer 1 nur eine Länge hinter ihm. Und Shy Smile näherte sich dem Pferd auf der ersten Position. Jetzt waren sie auf einer Höhe und hielten auf die Zielkurve zu. Bond hielt den Atem an. Jetzt! Jetzt! Er konnte das Surren der versteckten Kamera in dem großen weißen Pfosten fast hören. Die Nummer 10 war vorne, direkt an der Kurve, doch die Nummer 3 lief an der Innenseite am Geländer. Und die Menge johlte für ihren Favoriten. Nun arbeitete sich Bell Stück für Stück zu dem Grauen vor. Sein Kopf war nach vorn neben den Hals des Pferdes gebeugt, damit er so tun konnte, als könnte er das graue Pferd am Geländer nicht sehen. Zentimeter für Zentimeter verringerte sich der Abstand zwischen den Pferden, und plötzlich traf Shy Smiles Kopf den Kopf der Nummer 3, dann waren seine Beine im Weg und, ja, Pray Actions Jockey stand plötzlich aufrecht in den Steigbügeln, wurde durch das Foul zum Abbremsen gezwungen, und sofort lag Shy Smile eine Länge vor ihm.

Die Menge grölte wütend. Bond ließ sein Fernglas sinken, lehnte sich zurück und sah zu, wie der schäumende Fuchs an dem Pfosten unter ihm vorbeidonnerte, Pray Action fünf Längen dahinter kam, und Come Again den zweiten Platz knapp verfehlte.

Nicht schlecht, dachte Bond, während die Menge um ihn herum johlte. Wirklich nicht schlecht.

Und wie brillant der Jockey das Ganze eingefädelt hatte! Sein Kopf war so weit unten gewesen, dass sogar Pissaro zugeben müssen würde, dass Bell das andere Pferd nicht gesehen haben konnte. Die natürliche Haltung vor der Zielgeraden. Mit dem Kopf nach unten war er am Pfosten vorbeigerauscht und hatte die Peitsche für den Endspurt durch die Luft sausen lassen, als ob Tingaling selbst noch geglaubt hätte, nur eine halbe Länge vor der Nummer 3 zu liegen.

Bond wartete darauf, dass die Ergebnisse angezeigt wurden. Es folgte ein Chor aus Pfiffen und Buhrufen. »Nummer 10, Shy Smile, mit fünf Längen. Nummer 3, Pray Action, mit einer halben Länge. Nummer 1, Come Again, mit drei Längen. Nummer 7, Pirandello, mit drei Längen.«

Und die Pferde kamen zum Wiegen zurückgetrabt, und die Menge verlangte nach Blut, als Tingaling Bell, der übers ganze Gesicht grinste, dem Stallburschen seine Peitsche zuwarf, vom Rücken des schwitzenden Fuchses glitt und seinen Sattel zur Waage trug.

Und dann ertönte lauter Jubel. Neben dem Namen Shy Smile war weiß auf schwarz das Wort ANFECHTUNG eingefügt worden, und eine Stimme verkündete über Lautsprecher: »Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Für dieses Rennen wurde von dem Jockey T. Lucky auf Nummer 3, Pray Action, eine Anfechtung gegen den Jockey T. Bell auf Nummer 10, Shy Smile, eingereicht. Bewahren Sie Ihre Wettbelege bitte auf. Ich wiederhole: Bewahren Sie Ihre Wettbelege bitte auf.«

Bond zog ein Taschentuch hervor und wischte sich die Hände ab. Er konnte sich die Szene im Projektionsraum hinter der Kampfrichterloge gut vorstellen. Sie würden sich jetzt den Film ansehen. Bell würde dastehen und verletzt dreinschauen, und der Jockey der Nummer 3 neben ihm würde sich sogar noch verletzter geben. Würden die Besitzer anwesend sein? Würde der Schweiß über Pissaros fette Backen in seinen Kragen fließen? Würde einer der anderen Besitzer dort sein und das Ganze mit blasser, wütender Miene beobachten?

Und dann erklang wieder die Stimme aus dem Lautsprecher und erklärte:

»Ich bitte um Ihre Aufmerksamkeit. Nummer 10, Shy Smile, wurde für dieses Rennen disqualifiziert, und Nummer 3, Pray Action, wurde zum Sieger erklärt. Das Ergebnis ist nun offiziell.«

Unter dem donnernden Applaus der Menge erhob sich Bond steif von seinem Platz und machte sich in Richtung Bar auf. Und nun zur Übergabe. Vielleicht würde ihn ein Bourbon mit Flusswasser auf eine Idee bringen, wie er das Geld an Tingaling Bell weiterleiten konnte. Die Sache machte ihn nervös. Allerdings klangen die Acme-Bäder nach einem problemlosen Treffpunkt. Niemand in Saratoga kannte ihn. Doch danach würde er aufhören müssen, für Pinkerton zu arbeiten. Er würde Shady Tree anrufen und sich darüber beschweren, dass er seine fünftausend Dollar nicht erhalten hatte. Ihm wegen seiner eigenen Bezahlung auf die Nerven gehen. Es hatte Spaß gemacht, Leiter dabei zu helfen, diese Leute herumzuschubsen. Als Nächstes war jedoch Bond an der Reihe.

Er kämpfte sich seinen Weg in die überfüllte Bar frei.
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ACME SCHLAMM UND SCHWEFEL

In dem kleinen roten Bus saßen nur eine Negerin mit einem verkümmerten Arm und neben dem Fahrer ein Mädchen, das seine erkrankten Hände verborgen hielt und dessen Kopf vollständig in einen dicken schwarzen Schleier gehüllt war, der auf ihre Schultern fiel wie der Hut eines Imkers, ohne die Haut ihres Gesichts zu berühren.

Der Bus, auf dessen Seiten ACME SCHLAMM- UND SCHWEFELBÄDER stand und über dessen Windschutzscheibe die Worte JEDERZEIT PÜNKTLICH ZUR VOLLEN STUNDE prangten, fuhr durch die Stadt, ohne noch mehr Fahrgäste einzusammeln, und bog von der Hauptstraße auf einen schlecht gewarteten Schotterweg ab, der durch eine Plantage junger Tannen führte. Nach einem knappen Kilometer fuhr er um eine Kurve und einen kleinen Hügel hinunter auf eine Ansammlung schmutziggrauer Schiefergebäude zu. Aus der Mitte der Gebäude erhob sich ein hoher Schornstein aus gelben Ziegeln, und daraus stieg ein dünner schwarzer Rauchfaden in die stille Luft auf.

Vor dem Gebäude war niemand zu sehen, doch als der Bus auf den mit Unkraut bewachsenen Schotterplatz in der Nähe des mutmaßlichen Eingangs fuhr, kamen zwei alte Männer und eine humpelnde farbige Frau durch die Insektenschutztür am oberen Ende der Stufen und warteten darauf, dass die Fahrgäste ausstiegen.

Als Bond den Bus verließ, schlug ihm sofort der Übelkeit erregende Gestank von Schwefel entgegen. Es war ein schrecklicher Geruch, der von irgendwo tief unten im Bauch der Welt kam. Bond entfernte sich vom Eingang und ließ sich auf einer groben Bank unter einer Gruppe abgestorbener Tannen nieder. Dort blieb er ein paar Minuten lang sitzen, um sich auf das vorzubereiten, was ihn hinter der Insektenschutztür erwarten würde, und um sein Gefühl von Beklemmung und Ekel abzuschütteln. Seiner Meinung nach war dieses Gefühl zum Teil die Reaktion eines gesunden Körpers auf den Kontakt mit Krankheit, und zum Teil dem Anblick des großen düsteren Schornsteins mit seiner unschuldigen Rauchwolke geschuldet. Doch vor allem war es die Vorstellung, durch diese Tür zu gehen, sich eine Eintrittskarte zu kaufen und sich dann auszuziehen und seinen sauberen Körper den namenlosen Dingen zu überlassen, die sie in dieser unheimlichen heruntergekommenen Einrichtung unternahmen.

Der Bus fuhr ratternd davon, und er war allein. Es herrschte vollkommene Stille. Bond bemerkte, dass die beiden Seitenfenster und die Eingangstür wie zwei Augen und ein Mund aussahen. Dieser Ort schien ihn anzustarren, ihn zu beobachten, auf ihn zu warten. Würde er hereinkommen? Würden sie ihn erwischen?

Bond rutschte ungeduldig hin und her. Er stand auf, ging geradewegs über den Schotter und die hölzernen Stufen hoch, und die Insektenschutztür fiel hinter ihm zu.

Er fand sich in einem schmuddeligen Empfangsbereich wieder. Hier waren die Schwefeldämpfe noch intensiver. Hinter einem Eisengitter befand sich ein Empfangspult. An den Wänden hingen gerahmte Zeugnisse, einige davon mit verwitterten roten Papiersiegeln unter der Unterschrift. Außerdem gab es einen Glaskasten voller Päckchen in Klarsichtfolie. Darüber hing ein Schild, das in schlechter Handschrift verkündete: NEHMEN SIE EINE ACME-PACKUNG MIT NACH HAUSE. GÖNNEN SIE SICH AUCH IN IHREN EIGENEN VIER WÄNDEN ETWAS GUTES. Eine Preisliste war auf eine Papptafel mit einer Werbung für ein billiges Deodorant geklebt worden. Der ursprüngliche Slogan war immer noch zu sehen. Er lautete: VERLEIHEN SIE IHREN ACHSELN NEUEN CHARME.

Eine welke Frau mit einem Wust aus orangefarbenem Haar über einem Gesicht, das wie ein verunglückter Windbeutel aussah, hob langsam den Kopf und sah ihn durch die Gitterstäbe hinweg an, während sie einen Finger in dem Kitschroman ließ, den sie gerade las.

»Kann ich Ihnen helfen?« Es war eine Stimme, die Fremden vorbehalten war, Leuten, die nicht wussten, wie die Dinge hier liefen.

Bond schaute mit dem vorsichtigen Abscheu durch die Gitterstäbe, den sie erwartet hatte. »Ich würde gerne ein Bad nehmen.«

»Schlamm oder Schwefel?« Sie griff mit ihrer freien Hand nach den Eintrittskarten.

»Schlamm.«

»Hätten Sie vielleicht gerne eine Zehnerkarte? Das kommt Sie billiger.«

»Nur eine bitte.«

»Ein Dollar fünfzig.« Sie schob ihm eine hellviolette Eintrittskarte hin und hielt sie mit einem Finger fest, bis Bond das Geld auf die Theke gelegt hatte.

»In welche Richtung muss ich gehen?«

»Nach rechts«, erwiderte sie. »Folgen Sie dem Gang. Ihre Wertsachen lassen Sie besser hier.« Sie schob einen großen weißen Umschlag unter dem Gitter durch. »Schreiben Sie Ihren Namen da drauf.« Sie beobachtete, wie Bond seine Armbanduhr und den Inhalt seiner Taschen in den Umschlag steckte und seinen Namen daraufkritzelte.

Die zwanzig Hundertdollarscheine befanden sich in Bonds Hemd. Er fragte sich, was er damit machen sollte. Er schob den Umschlag zurück. »Danke.«

»Gern geschehen.«

Im hinteren Bereich des Raums befanden sich eine Schwingtür und zwei weiß bemalte hölzerne Hände, deren Zeigefinger nach rechts und nach links deuteten. Auf der einen Hand stand SCHLAMM, auf der anderen SCHWEFEL. Bond ging durch die Schwingtür und bog nach rechts in einen feuchten Korridor mit Zementboden ab, der sich leicht nach unten neigte. Er folgte ihm und trat durch eine Schwingtür in einen langen hohen Raum mit Oberlicht im Dach und Kabinen entlang der Wände.

In diesem Raum war es heiß und dampfig, und es roch nach Schwefel. Zwei junge, dickliche Männer, die bis auf graue Handtücher um ihre Taillen nackt waren, spielten an einem Tisch in der Nähe des Eingangs Gin Rummy. Auf dem Tisch standen zwei Aschenbecher voller Zigarettenstummel und ein Teller voller Schlüssel. Die Männer sahen auf, als Bond eintrat, und einer von ihnen nahm einen Schlüssel vom Teller und hielt ihn ihm hin. Bond ging zu ihm und nahm ihn entgegen.

»Zwölf«, sagte der Mann. »Haben Sie Ihre Eintrittskarte?«

Bond reichte sie ihm, und der Mann deutete auf die Kabinen hinter ihm. Er nickte mit dem Kopf in Richtung einer Tür am Ende des Raums. »Da geht’s zu den Bädern.« Dann widmeten sich die beiden Männer wieder ihrem Spiel.

In der schmuddeligen Kabine befand sich lediglich ein stark verwaschenes Handtuch. Bond zog sich aus und band sich das Handtuch um die Taille. Er faltete das dicke Päckchen Geldscheine und stopfte es unter das Taschentuch in der Brusttasche seines Jacketts. Er hoffte, dass ein Dieb dort bei einer schnellen Durchsuchung seiner Sachen als Letztes nachsehen würde. Er hängte seine Waffe im Schulterholster an einen Haken, verließ die Kabine und schloss die Tür hinter sich ab.

Bond hatte keine Ahnung, was ihn hinter der Tür am anderen Ende des Raums erwartete. Seine erste Reaktion war der Gedanke, dass er eine Leichenhalle betreten hatte. Bevor er seine Eindrücke sammeln konnte, kam ein fetter, kahlköpfiger Neger mit einem nach unten zeigenden Schnurrbart auf ihn zu und musterte ihn. »Was haben Sie für ein Problem, Mister?«, fragte er gleichgültig.

»Gar keins«, erwiderte Bond knapp. »Ich will nur mal ein Schlammbad ausprobieren.«

»Okay«, sagte der Neger. »Irgendwelche Herzprobleme?«

»Nein.«

»Okay. Hier rüber.« Bond folgte dem Neger über den rutschigen Betonboden zu einer Holzbank vor einem Paar baufälliger Duschkabinen. In einer davon stand ein nackter, mit Schlamm bedeckter Körper, der von einem Mann mit einem Blumenkohlohr mit einem Wasserschlauch abgespritzt wurde.

»Ich bin gleich bei Ihnen«, sagte der Neger beiläufig. Seine großen Füße klatschten auf den feuchten Boden, als er davonschlenderte. Bond betrachtete den riesigen, gummiartigen Mann, und bei dem Gedanken daran, seinen Körper diesen herabhängenden plumpen Händen mit ihren pinkfarbenen Handflächen auszuliefern, lief ihm ein Schauer über den Rücken.

Bond hegte eine natürliche Zuneigung für farbige Menschen, aber er dachte darüber nach, wie glücklich sich England im Gegensatz zu Amerika schätzen konnte, wo man von der Schulzeit an mit dem Farbigenproblem leben musste. Er lächelte, als er sich daran erinnerte, was Felix Leiter bei ihrem letzten gemeinsamen Auftrag in Amerika gesagt hatte. Bond hatte Mr Big, den berühmten Verbrecher aus Harlem, als »diesen verdammten Nigger« bezeichnet. Leiter hatte ihn umgehend gewarnt. »Vorsichtig, James«, hatte er gesagt. »Die Leute sind hier bezüglich der Hautfarbe so empfindlich, dass man als Barkeeper nicht einmal mehr die Maßeinheit Jigger benutzen darf, ohne Ärger zu bekommen.«

Die Erinnerung an Leiters scherzhafte Bemerkung heiterte Bond auf. Er wandte sich von dem Neger ab und betrachtete den Rest des Acme-Schlammbads.

Es handelte sich um einen quadratischen grauen Betonraum. Von der Decke hingen vier nackte Glühbirnen, die voller Fliegendreck waren und die feuchten Wände und den Boden in ein unangenehmes Licht tauchten. An den Wänden standen Tischböcke. Automatisch zählte Bond sie. Zwanzig. Auf jedem Tisch stand eine schwere Holzkiste mit einem zu drei Vierteln geschlossenen Deckel. In den meisten Kisten schauten die Umrisse eines zur Decke gerichteten schwitzenden Gesichts über den hölzernen Seiten hervor. Ein paar Augen waren neugierig auf Bond gerichtet, doch die meisten der eingeengten roten Gesichter schienen zu schlafen.

Eine Kiste stand offen. Ihr Deckel war gegen die Wand gelehnt und die Seite heruntergeklappt. Das schien diejenige zu sein, die für Bond bestimmt war. Der Neger breitete ein schweres, schmutzig wirkendes Laken darüber aus und strich es glatt, sodass es die Kiste auskleidete. Als er damit fertig war, ging er in die Mitte des Raums, wählte aus einer Reihe Eimer, die allesamt bis zum Rand mit dampfendem dunkelbraunem Schlamm gefüllt waren, zwei aus und stellte sie mit einem Klappern neben der offenen Kiste ab. Dann tauchte er seine riesige Hand in einen der Eimer und schmierte das widerliche Zeug auf das Laken, bis der gesamte Boden der Kiste fünf Zentimeter hoch mit Schlamm gefüllt war. Schließlich wandte er sich von seinem Werk ab – um es abkühlen zu lassen, vermutete Bond –, ging zu einer verbeulten Wanne voller Eisblöcke, wühlte darin herum und zog mehrere triefende Handtücher heraus. Diese legte er sich über den Arm und machte eine Runde an den belegten Kisten vorbei, wobei er immer wieder stehen blieb und einem der schwitzenden Gäste ein Handtuch um die Stirn wickelte.

Ansonsten passierte nichts, und abgesehen vom Zischen des Wasserschlauchs in Bonds Nähe herrschte im Raum absolute Stille. Plötzlich verstummte auch dieses Geräusch, und eine Stimme sagte: »Also gut, Mr Weiss, das sollte für heute reichen.« Daraufhin wankte ein fetter nackter Mann mit starker schwarzer Körperbehaarung auf schwachen Beinen aus der Duschkabine und wartete, während ihm der Mann mit dem Blumenkohlohr in einen Frotteebademantel half, ihn darin kurz abrubbelte und ihn dann durch die Tür hinausführte, durch die Bond hereingekommen war.

Dann ging der Mann mit dem Blumenkohlohr zu einer Tür in der hinteren Ecke des Raums und verschwand. Ein paar Sekunden lang strömte Licht durch die Tür, und Bond sah draußen Gras und erhaschte einen hoffnungsvollen Blick auf den blauen Himmel. Und dann kam der Mann mit zwei weiteren Eimern voller dampfendem Schlamm zurück. Er trat die Tür zu und stellte seine Last zu der Reihe aus Eimern in der Mitte des Raums.

Der Neger ging zu Bonds Kiste hinüber und berührte den Schlamm mit der Handfläche. Er drehte sich um und winkte Bond zu sich. »Okay, Mister«, sagte er.

Bond ging zu ihm, und der Mann nahm sein Handtuch und hängte seinen Schlüssel an einen Haken über der Kiste.

Bond stand nackt vor ihm.

»Haben Sie schon mal ein Schlammbad gemacht?«

»Nein.«

»Das dachte ich mir, also habe ich den Schlamm auf dreiundvierzig Grad abkühlen lassen. Wenn Sie sich an die Temperatur gewöhnt haben, können Sie mit fünfzig oder sogar mit fünfundfünfzig Grad anfangen. Legen Sie sich hier hin.«

Bond kletterte vorsichtig in die Kiste und legte sich hin. Seine Haut schmerzte beim ersten Kontakt mit dem heißen Schlamm. Er streckte sich langsam der Länge nach aus und legte seinen Kopf auf das saubere Handtuch, das auf dem Kapokkissen platziert worden war.

Als er einigermaßen bequem lag, tauchte der Neger beide Hände in einen der Eimer mit frischem Schlamm und verteilte ihn überall auf Bonds Körper.

Der Schlamm war von einem tiefdunklen Schokoladenbraun und fühlte sich weich, schwer und schleimig an. Ein Geruch nach warmem Torf stieg in Bonds Nase auf. Er beobachtete, wie die glänzenden, schwammigen Arme des Negers über den ekelerregenden schwarzen Berg strichen, der einst sein Körper gewesen war. Hatte Felix Leiter gewusst, was in diesem Bad passieren würde? Bond grinste bösartig in Richtung Decke. Wenn das hier einer von Felix‘ Scherzen war …

Endlich war der Neger fertig, und Bond war voller warmem Schlamm. Nur sein Gesicht und der Bereich um sein Herz herum waren noch weiß. Er fühlte sich erstickt, und der Schweiß fing an, von seiner Stirn zu rinnen.

Mit einer schnellen Bewegung beugte sich der Neger vor, griff nach den Rändern des Lakens und wickelte sie fest um Bonds Körper und Arme. Dann schnappte er sich die andere Hälfte des schmutzigen Tuchs und legte diese ebenfalls um ihn. Bond konnte gerade noch seine Finger und seinen Kopf bewegen, doch ansonsten hatte er weniger Bewegungsfreiheit als in einer Zwangsjacke. Dann verschloss der Mann die offene Seite der Kiste, klappte den schweren Holzdeckel herunter und damit war die Sache erledigt.

Der Neger nahm eine Tafel von der Wand über Bonds Kopf, warf einen Blick auf die Uhr hoch oben an der gegenüberliegenden Wand und schrieb die Zeit auf. Es war gerade einmal sechs Uhr.

»Zwanzig Minuten«, sagte er. »Fühlen Sie sich gut?«

Bond gab ein neutrales Schnauben von sich.

Der Neger widmete sich wieder seinen anderen Aufgaben, und Bond starrte ausdruckslos an die Decke. Er spürte, wie ihm der Schweiß von den Haaren in die Augen rann. Er verfluchte Felix Leiter.

Um drei nach sechs öffnete sich die Tür, und Tingaling Bells nackte dürre Gestalt betrat den Raum. Er hatte ein spitzes Wieselgesicht und einen klapprigen Körper, an dem jeder Knochen zu sehen war. Er spazierte großspurig in die Mitte des Raums.

»Hi, Tingaling«, sagte der Mann mit dem Blumenkohlohr. »Hab gehört, dass du heute Ärger hattest. Dumme Sache.«

»Diese Typen von der Rennleitung sind ein Haufen Schwachköpfe«, erwiderte Tingaling säuerlich. »Warum sollte ich Tommy Lucky in den Weg reiten wollen? Er ist einer meiner besten Kumpel. Und warum hätte ich einen Grund dazu haben sollen? Das Rennen war so gut wie entschieden. Hey, du schwarzer Scheißkerl.« Er streckte seinen Fuß aus, um den Neger zum Stolpern zu bringen, der mit einem Eimer Schlamm an ihm vorbeiging. »Du musst hundertsiebzig Gramm von mir runterkriegen. Ich hatte gerade einen Teller Pommes frites. Außerdem muss ich morgen beim Oakridge-Rennen einen Klumpen Blei mit mir herumtragen.«

Der Neger stieg über den ausgestreckten Fuß und kicherte leise. »Keine Sorge, Baby«, sagte er gutmütig. »Ich kann dir immer noch den Arm abreißen. Auf diese Weise würden wir dein Gewicht leicht reduzieren. Bin gleich bei dir.«

Die Tür öffnete sich wieder, und einer der Kartenspieler steckte seinen Kopf herein.

»Hey, Boxer«, sagte er zu dem Mann mit dem Blumenkohlohr. »Mabel meint, sie kann nicht beim Feinkostladen anrufen, um dir dein Futter zu besorgen. Das Telefon funktioniert nicht. Die Leitung ist wohl tot oder so was.«

»Ach verdammt«, erwiderte der andere Mann. »Sag Jack, er soll es bei seiner nächsten Tour mitbringen.«

»Okay.«

Die Tür schloss sich wieder. Ein Telefonausfall in Amerika war ein seltenes Ereignis, und dies war der Augenblick, in dem eine kleine Alarmglocke in Bonds Kopf hätte losgehen sollen. Doch das geschah nicht. Stattdessen schaute er auf die Uhr. Noch weitere zehn Minuten im Schlamm. Der Neger schlenderte mit den kalten Handtüchern über dem Arm vorbei und wickelte eins um Bonds Haare und Stirn. Es war eine wundervolle Erleichterung, und für einen kurzen Moment dachte Bond, dass die ganze Sache vielleicht doch erträglich war.

Die Sekunden vergingen. Der Jockey ließ sich mit einem Schwall Obszönitäten in der Kiste direkt vor Bond nieder, und Bond vermutete, dass er die Behandlung mit dem über fünfzig Grad heißen Schlamm erhielt. Er wurde in das Tuch gewickelt, und die Klappe wurde über ihm geschlossen.

Der Neger schrieb sechs Uhr fünfzehn auf die Tafel des Jockeys.

Bond schloss die Augen und fragte sich, wie er dem Mann unbemerkt sein Geld zustecken konnte. Im Erholungsraum nach dem Bad? Vermutlich legte man sich nach der Behandlung irgendwo hin. Oder im Flur auf dem Weg nach draußen? Oder im Bus? Nein. Lieber nicht im Bus. Er sollte besser nicht mit ihm gesehen werden.

»Also gut. Niemand bewegt sich. Einfach ruhig bleiben, dann wird auch niemand verletzt.«

Es war eine harte, tödliche Stimme, die keinen Spaß verstand.

Bond schlug abrupt die Augen auf, und sein Körper kribbelte angesichts des Geruchs nach Gefahr, der sich in den Raum geschlichen hatte.

Die Tür nach draußen, die Tür, durch die der Schlamm hereingebracht wurde, stand offen. Ein Mann stand in der Öffnung, und ein weiterer Mann näherte sich mit schnellen Schritten der Mitte des Raums. Beide hielten Waffen in den Händen und hatten schwarze Kapuzen mit Löchern für Mund und Augen über den Köpfen.

Abgesehen vom Geräusch des fließenden Wassers in den Duschkabinen herrschte vollkommene Stille. In jeder Kabine befand sich ein nackter Mann. Sie starrten durch einen Vorhang aus Wasser in den Raum hinaus und schnappten nach Luft, während ihnen das Haar in die Augen gespült wurde. Der Mann mit dem Blumenkohlohr war zur Salzsäule erstarrt. Seine Augen zuckten unruhig, und aus dem Schlauch in seinen Händen lief Wasser auf seine Füße.

Der Mann mit der Waffe hatte nun den Bereich mit den dampfenden Schlammeimern in der Mitte des Raums erreicht. Er blieb vor dem Neger stehen, der mit einem vollen Eimer in jeder Hand erstarrt war. Der Neger zitterte leicht, sodass der Henkel eines Eimers ein leises Klappern von sich gab.

Während der Mann mit der Kanone den Neger im Auge behielt, sah Bond, wie er die Waffe in der Hand herumdrehte, sodass er sie am Lauf festhielt. Plötzlich rammte er den Griff mit voller Kraft mitten in den gewaltigen Bauch des Negers.

Beim Aufprall ertönte nur ein scharfes feuchtes Klatschen, doch die Eimer fielen krachend zu Boden, als der Neger die Hände nach oben riss und seinen Bauch umklammerte. Er stieß ein leises Stöhnen aus und sackte nach vorn auf seine Knie. Sein schimmernder rasierter Schädel neigte sich fast bis zu den Schuhen des Mannes vor, sodass er ihn anzubeten schien.

Der Mann zog einen Fuß zurück. »Wo ist der Jockey?«, fragte er drohend. »Bell. In welcher Kiste?«

Der Arm des Negers schoss hervor.

Der Mann mit der Waffe ließ seinen Fuß niedersausen. Er drehte sich herum und ging zu der Stelle, an der Bond Kopf an Fuß mit Tingaling Bell lag.

Er kam näher und betrachtete zuerst Bonds Gesicht. Er schien sich zu versteifen. Zwei funkelnde Augen starrten durch die diamantenförmigen Schlitze in der schwarzen Kapuze. Dann bewegte sich der Mann nach links und stand über dem Jockey.

Einen Moment lang verharrte er reglos. Dann sprang er blitzartig auf und hievte sich hoch, sodass er auf dem Deckel von Tingalings Kiste saß und ihm direkt in die Augen sah.

»Na, wen haben wir denn da, wenn das mal nicht Tingaling Bell ist.« In seiner Stimme klang eine beunruhigende Freundlichkeit mit.

»Was ist los?« Die Stimme des Jockeys war schrill und verängstigt.

»Tja, Tingaling.« Der Mann klang vernünftig. »Was sollte wohl los sein? Fällt dir da vielleicht irgendetwas ein?«

Der Jockey schluckte.

»Vielleicht hast du noch nie von einem Pferd namens Shy Smile gehört, Tingaling? Vielleicht warst du gar nicht dabei, als es heute Nachmittag gegen halb drei bei einem Rennen geritten wurde und ein Foul beging?« Die Stimme endete mit einem harten Ton.

Der Jockey fing an, leise zu jammern. »Herrgott, Boss. Das war nicht meine Schuld. Das hätte jedem passieren können.« Es war das Wimmern eines Kindes, das wusste, dass es bestraft werden würde. Bond verzog das Gesicht.

»Meine Freunde vermuten, dass es sich um ein doppeltes Spiel gehandelt haben könnte.« Der Mann beugte sich nun sehr nah über ihn, und seine Stimme wurde immer hitziger. »Meine Freunde denken, dass ein Jockey wie du so etwas nur absichtlich getan haben kann. Meine Freunde haben dein Zimmer durchsucht und tausend Dollar gefunden, die in einer Lampenfassung versteckt waren. Meine Freunde wollen, dass ich herausfinde, woher dieses Geld stammt.«

Das scharfe Klatschen und der schrille Schrei erklangen gleichzeitig.

»Raus damit, du Scheißkerl, oder ich puste dir das Hirn weg.« Bond hörte, wie der Hahn der Waffe gespannt wurde.

Aus der Kiste kam ein stammelnder Schrei. »Das ist mein Erspartes. Alles, was ich habe. Ich hab’s in der Lampe versteckt. Mein Erspartes. Ich schwöre es. Herrgott, Sie müssen mir glauben. Sie müssen.« Die Stimme jammerte und bettelte.

Der Mann gab ein angewidertes Schnauben von sich und hob seine Waffe, sodass sie in Bonds Sichtfeld kam. Auf dem Hahn lag ein Daumen mit einer großen hässlichen Warze am ersten Gelenk. Der Mann ließ sich von der Kiste gleiten. Er sah dem Jockey ins Gesicht, und seine Stimme wurde schleimig.

»Du bist in letzter Zeit zu viel geritten, Tingaling«, flüsterte er beinahe. »Du bist nicht gut in Form. Brauchst mal ’ne Pause. Jede Menge Ruhe. Wie in einem Sanatorium oder so.« Der Mann ging langsam durch den Raum zurück. Dabei sprach er leise und fürsorglich weiter. Mittlerweile befand er sich außerhalb des Sichtfelds des Jockeys. Bond sah, wie er sich nach unten beugte und einen der dampfenden Schlammeimer hochhob. Der Mann kam zurück, hielt den Eimer niedrig und redete immer noch beruhigend auf Tingaling ein.

Er kam zur Kiste des Jockeys und schaute hinein.

Bond versteifte sich und spürte, wie sich der Schlamm schwer auf seiner Haut bewegte.

»Wie ich schon sagte, Tingaling. Jede Menge Ruhe. Für eine Weile nichts zu essen. Ein hübsches schattiges Zimmer mit zugezogenen Vorhängen, um das Licht abzuhalten.«

Die sanfte Stimme summte in der tödlichen Stille weiter. Langsam hob sich der Arm. Höher und höher.

Und dann konnte der Jockey den Eimer sehen und wusste, was passieren würde, und er fing an zu stöhnen.

»Nein, nein, nein, nein, nein.«

Obwohl es in dem Raum nicht heiß war, dampfte die schwarze Masse, als sie träge aus dem Eimer floss.

Der Mann trat schnell zur Seite und schleuderte den leeren Eimer in Richtung des Mannes mit dem Blumenkohlohr, der stillstand und sich von ihm treffen ließ. Dann bewegte er sich schnell durch den Raum und ging zu dem anderen Mann mit der Waffe, der in der Nähe der Tür stand.

Er drehte sich um. »Keine Spielchen. Keine Bullen. Das Telefon ist tot.« Er lachte barsch. »Ihr grabt den Kerl besser aus, bevor seine Augäpfel gegrillt werden.«

Die Tür knallte zu, und abgesehen von einem blubbernden Geräusch und dem Rauschen des Wassers in den Duschen herrschte absolute Stille.
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»WIR MÖGEN KEINE FEHLER.«

»Was ist dann passiert?«

Leiter saß auf Bonds Stuhl im Motel, und Bond lief im Raum auf und ab, wobei er immer wieder stehen blieb, um einen Schluck Whiskey mit Wasser aus einem Glas auf dem Nachttisch zu trinken.

»Es gab ein verdammtes Durcheinander«, sagte Bond. »Alle fingen an zu jammern, dass sie aus ihren Kisten herauswollten, und der Mann mit dem Blumenkohlohr spülte mit seinem Schlauch den Schlamm von Tingalings Gesicht und rief die beiden Männer von nebenan zu Hilfe. Der Neger kauerte stöhnend auf dem Boden, und die nackten Kerle aus den Duschen rannten herum wie Hühner, denen der Kopf angehackt wurde. Die beiden Kartenspieler kamen hereingestürmt, nahmen den Deckel von Tingalings Kiste, wickelten ihn aus und trugen ihn unter die Dusche. Ich schätze, er war schon fast hinüber. Halb erstickt. Sein ganzes Gesicht war voller Brandblasen. Ein schrecklicher Anblick. Dann riss sich einer der nackten Männer zusammen und machte sich daran, die restlichen Kisten zu öffnen und die Leute herauszulassen, und dann standen wir alle da, zwanzig Mann, die von oben bis unten mit Schlamm bedeckt waren, und es gab nur eine verfügbare Dusche. Nach und nach regelte sich alles. Eine der Aushilfen fuhr in die Stadt, um einen Krankenwagen zu holen. Irgendjemand kippte Wasser über den Neger, und er kam langsam wieder zu sich. Ich versuchte unterdessen, herauszufinden, ob irgendjemand eine Ahnung hatte, wer die beiden Bewaffneten gewesen sein könnten, ohne dabei zu interessiert zu wirken. Keiner wusste auch nur das Geringste. Die Leute gingen davon aus, dass es sich um Gangster einer Bande von außerhalb der Stadt handeln müsse. Da bis auf den Jockey niemand verletzt worden war, kümmerte es keinen. Sie wollten nur den Schlamm loswerden und diesen Ort so schnell wie möglich verlassen.« Bond nahm einen weiteren Schluck Whiskey und zündete sich eine Zigarette an.

»Ist Ihnen an diesen beiden Typen irgendetwas Besonderes aufgefallen?«, wollte Leiter wissen. »Größe, Kleidung, irgendetwas?«

»Von dem Mann an der Tür konnte ich nicht viel sehen«, sagte Bond. »Er war kleiner und dünner als der andere. Er trug eine dunkle Hose und ein graues Hemd ohne Krawatte. Seine Waffe sah nach einer .45 aus. Vielleicht ein Colt. Der andere Mann, der Tingaling bedroht hat, war ein großer dicklicher Kerl. Er bewegte sich schnell, aber mit Bedacht. Schwarze Hose. Braunes Hemd mit weißen Streifen. Kein Jackett, keine Krawatte. Schwarze Schuhe, schick und teuer. .38 Colt Police Positive. Keine Armbanduhr. Oh ja«, erinnerte sich Bond plötzlich. »Er hatte eine Warze am obersten Gelenk seines rechten Daumens. Sie war gerötet, so als ob er daran herumgesaugt hätte.«

»Wint«, sagte Leiter tonlos. »Und der andere Kerl war Kidd. Die arbeiten immer zusammen. Sie sind die besten Schläger der Spangs. Wint ist ein gemeiner Mistkerl. Ein wahrer Sadist. Ihm gefällt sein Job. Er saugt immer an dieser Warze an seinem Daumen herum. Sein Spitzname lautet ‚Windy‘. So nennt ihn aber keiner, wenn er in der Nähe ist. All diese Typen haben verrückte Namen. Wint hasst es, zu reisen. In Autos und Zügen wird ihm schlecht, und er ist überzeugt, dass Flugzeuge Todesfallen sind. Man muss ihm eine spezielle Bonuszulage bezahlen, wenn man ihn für einen Job anheuern will, bei dem er quer durchs Land reisen muss. Aber wenn er festen Boden unter den Füßen hat, ist er ein harter Knochen. Kidd ist ein Schönling. Seine Freunde nennen ihn ‚Boofy‘. Vermutlich läuft zwischen ihm und Wint was. Ein paar dieser Homos geben die übelsten Halsabschneider ab. Kidd hat weißes Haar, obwohl er erst dreißig ist. Das ist einer der Gründe, warum sie bei ihren Aufträgen gern Kapuzen tragen. Aber Wint wird es eines Tages noch leidtun, dass er sich diese Warze nicht hat entfernen lassen. Sobald Sie sie erwähnten, kam er mir sofort in den Sinn. Schätze, ich mache mich dann mal zur Polizei auf und gebe denen einen Hinweis. Sie werde ich natürlich nicht erwähnen. Aber ich verrate ihnen die Wahrheit über Shy Smile, und den Rest können sie sich dann selbst zusammenreimen. Wint und sein Freund werden wohl schon im Zug nach Albany sitzen, aber es schadet sicher nicht, ihnen ein wenig Druck zu machen.« Bevor er ging, drehte sich Leiter an der Tür noch einmal um. »Keine Sorge, James. Ich bin in einer Stunde wieder zurück, und dann besorgen wir uns irgendwo ein schönes Abendessen. Ich finde heraus, wohin man Tingaling gebracht hat, damit wir ihm die Kohle zuschicken können. Vielleicht heitert das den armen kleinen Kerl ein wenig auf. Bis später.«

Bond zog sich aus und verbrachte zehn Minuten unter der Dusche. Er seifte sich von Kopf bis Fuß ein und wusch sich die Haare, um auch den letzten Rest der widerlichen Erinnerung an die Acme-Bäder loszuwerden. Dann zog er sich eine Hose und ein Hemd an und ging zu der Telefonzelle im Eingangsbereich, um Shady Tree anzurufen.

»Die Leitung ist besetzt, Sir«, informierte ihn die Frau von der Vermittlung in leierndem Tonfall. »Soll ich den Anruf aufrechterhalten?«

»Ja, bitte«, sagte Bond, der erleichtert war, dass der Bucklige offenbar immer noch in seinem Büro saß und er nun in der Lage sein würde, ihm wahrheitsgemäß mitzuteilen, dass er versucht hatte, früher zu ihm durchzukommen. Er vermutete, dass Shady sich vielleicht fragen würde, warum er nicht schon längst angerufen hatte, um sich über Shy Smile zu beschweren. Nachdem er gesehen hatte, was mit dem Jockey passiert war, empfand Bond einen gewissen Respekt für die Spangled-Bande.

Das Telefon gab das nüchterne gedämpfte Brummen von sich, das im amerikanischen System als Klingeln diente.

»Sie wollten Wisconsin 7-3697 sprechen?«

»Ja.«

»Ich habe Ihren Gesprächspartner nun für Sie in der Leitung, Sir. Bitte sprechen Sie, New York.« Und dann erklang die hohe dünne Stimme des Buckligen: »Ja. Wer ist da?«

»James Bond. Ich habe bereits vorhin versucht, Sie zu erreichen.«

»Ja?«

»Shy Smile hat nicht gewonnen.«

»Ich weiß. Der Jockey hat’s versaut. Na und?«

»Was ist mit meinem Geld?«, verlangte Bond zu wissen.

Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Dann sagte der Bucklige: »Okay, wir fangen noch mal von vorne an. Ich schicke Ihnen eintausend Dollar zu. Die eintausend, die Sie bei unserem Würfelspiel gewonnen haben. Erinnern Sie sich?«

»Ja.«

»Bleiben Sie in der Nähe des Telefons. Ich rufe Sie in ein paar Minuten zurück und sage Ihnen, was Sie damit machen sollen. Wo befinden Sie sich?« Bond nannte ihm den Namen des Motels. »Okay. Sie erhalten das Geld morgen früh. Ich rufe Sie in Kürze wieder an.« Dann legte er auf.

Bond ging zur Rezeption hinüber und warf einen Blick auf die Reihen voller Bücher. Die akribische Genauigkeit dieser Leute amüsierte und beeindruckte ihn. Sie kümmerten sich mit so großer Sorgfalt darum, dass jeder Schritt ihrer Operationen durch eine entsprechende Tarnung vor dem Gesetz abgesichert war. Sie hatten natürlich recht. Wie sollte er, ein Engländer, an fünftausend Dollar kommen, wenn nicht durchs Glücksspiel? Und wie würde die nächste Wette aussehen?

Das Telefon brummte erneut. Er trat in die Zelle, schoss die Tür hinter sich und nahm den Hörer ab.

»Sind Sie das, Bond? Also, hören Sie mir genau zu. Sie erhalten das Geld in Las Vegas. Kommen Sie zurück nach New York und buchen Sie einen Flug. Das Ticket stellen Sie mir in Rechnung. Ich kümmere mich darum. Sie fliegen nach Los Angeles. Von dort geht jede halbe Stunde ein Flieger nach Vegas. Im Tiara ist ein Zimmer für Sie reserviert. Sehen Sie sich dort um und – hören Sie mir jetzt ganz genau zu – um fünf nach zehn am Donnerstagabend gehen Sie dann zum mittleren der drei Blackjack-Tische im Tiara an der Seite des Raums neben der Bar. Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

»Sie setzen sich hin und spielen fünf Mal mit dem maximalen Einsatz von tausend Dollar. Dann stehen Sie auf und verlassen den Tisch. Spielen Sie auf keinen Fall weiter. Ist das klar?«

»Ja.«

»Ihre Rechnung für das Tiara ist bereits bezahlt. Nach dem Spiel bleiben Sie noch eine Weile dort und warten auf weitere Anweisungen. Verstanden? Wiederholen Sie das.«

Bond kam der Aufforderung nach.

»Bestens«, sagte der Bucklige. »Reden Sie nicht und machen Sie keine Fehler. Wir mögen keine Fehler. Das werden Sie feststellen, wenn Sie morgen die Zeitung lesen.«

Ein leises Klicken ertönte. Bond legte den Hörer auf und ging nachdenklich über den Rasen zu seinem Zimmer.

Blackjack! Das alte Siebzehnundvier seiner Kindertage. Das weckte Erinnerungen an große Spielnachmittage in den Zimmern anderer Kinder; an die Erwachsenen, die die bunten Perlen, die sie anstelle von Jetons verwendeten, abgezählt und auf einzelne Häufchen verteilt hatten, damit jedes Kind eine Menge im Wert von einem Shilling erhielt; an die Aufregung, die er beim Umdrehen einer Zehn oder eines Asses verspürt hatte, woraufhin er das Doppelte seines Einsatzes gewann; an die Spannung beim Ziehen der fünften Karte, wenn man bereits siebzehn Punkte hatte und eine Vier oder weniger benötigte, um zu gewinnen.

Und nun würde er dieses Kinderspiel erneut spielen. Nur dass der Bankhalter dieses Mal ein Betrüger war und die bunten Jetons bei diesem Einsatz dreihundert Pfund pro Hand wert sein würden. Er war erwachsen geworden, und jetzt würde es sich um ein echtes Spiel für Erwachsene handeln.

Bond legte sich aufs Bett und starrte an die Decke. Während er auf Felix Leiter wartete, befand er sich in Gedanken bereits in der berühmten Glücksspielstadt, und er fragte sich, wie es dort sein würde und wie oft er sich mit Tiffany Case würde treffen können.

Als er Felix Leiter endlich über den Kiesweg humpeln hörte, hatten sich in dem Plastikaschenbecher fünf Zigarettenstummel angesammelt. Sie gingen gemeinsam über den Rasen zum Studillac, und auf ihrer Fahrt über die Allee brachte Leiter ihn auf den neuesten Stand.

Die Jungs von der Spangled-Bande waren allesamt abgereist – Pissaro, Budd, Wint, Kidd. Sogar Shy Smile befand sich bereits auf der ersten Etappe seiner langen Reise im Pferdetransporter quer über den Kontinent zur Ranch in Nevada.

»Das FBI ist jetzt an dem Fall dran«, sagte Leiter, »aber es wird nur eine weitere kurze Episode in ihren gesammelten Werken über die Spangs werden. Ohne Sie als Zeugen wird niemand wissen, wer die beiden bewaffneten Männer waren, und es würde mich überraschen, wenn sich das FBI wegen des Falls mit Pissaro und seinem Pferd besonders anstrengen würde. Das werden sie mir und meinen Vorgesetzten überlassen. Ich habe mit dem Hauptbüro gesprochen, und sie meinten, ich solle nach Vegas reisen und irgendwie herausfinden, wo die Überreste des echten Shy Smile vergraben sind. Ich soll seine Zähne beschaffen. Wie finden Sie das?«

Bevor Bond etwas erwidern konnte, hatten sie bereits vor dem »Pavilion« angehalten, dem einzigen eleganten Restaurant in Saratoga. Sie stiegen aus und überließen es dem Portier, den Wagen zu parken.

»Gut, dass wir endlich wieder zusammen essen können«, meinte Leiter. »Einen so guten gekochten Hummer mit geschmolzener Butter, wie sie ihn hier servieren, haben Sie garantiert noch nie gekostet. Aber er würde sicher nicht so gut schmecken, wenn die Gefahr bestünde, dass einer der Jungs von der Spangled-Bande am Nebentisch Spaghetti mit Carusosoße mampft.«

Es war spät. Die meisten Gäste hatten ihr Abendessen bereits beendet und sich zum Auktionsring aufgemacht. Sie hatten einen Ecktisch für sich allein, und Leiter sagte dem Oberkellner, er müsse sich mit dem Hummer nicht beeilen und solle ihnen zwei sehr trockene Martinis mit Cresta-Blanca-Wermut bringen.

»Sie fliegen also nach Las Vegas«, sagte Bond. »Lustiger Zufall.« Er erzählte Leiter von seinem Telefonat mit Shady Tree.

»Klar«, meinte Leiter. »Das hat nichts mit Zufall zu tun. Wir reisen beide auf zwielichtigen Straßen und alle zwielichtigen Straßen führen in die Stadt der Sünde. Ich muss mich erst noch hier in Saratoga um ein paar Dinge kümmern. Und dann muss ich einen ganzen Stapel Berichte schreiben. Mein halbes Leben bei Pinkerton besteht darin, Berichte zu schreiben. Aber vor Ende der Woche werde ich drüben in Vegas sein und dort ein wenig herumschnüffeln. So unmittelbar vor Spangs Nase werden wir uns wohl nicht oft sehen können, aber vielleicht können wir uns hin und wieder treffen und uns über das austauschen, was wir herausgefunden haben. Ich verrate Ihnen was«, fügte er hinzu. »Wir haben dort einen guten Mann, der verdeckt ermittelt. Einen Taxifahrer namens Cureo, Ernie Cureo. Er ist ein anständiger Kerl, und ich werde ihn wissen lassen, dass Sie kommen, damit er ein Auge auf Sie haben kann. Er weiß über alle schmutzigen Geschäfte Bescheid, kennt alle wichtigen Orte und weiß, wer von den außerhalb agierenden Banden gerade in der Stadt ist. Er weiß sogar, wo man den einarmigen Banditen mit den besten Gewinnchancen finden kann. Und das Wissen, welche Spielautomaten am meisten bringen, ist das wertvollste Geheimnis auf dem ganzen verdammten Strip. Und ich versichere Ihnen, so was wie diesen Strip haben Sie noch nicht gesehen. Ganze acht Kilometer voller Spielhöllen. Neonlichter, die den Broadway wie den Spielzeugweihnachtsbaum eines Kindes aussehen lassen. Monte Carlo!« Leiter schnaubte. »Total veraltet, sag ich Ihnen.«

Bond lächelte. »Wie viele Nullen haben sie auf dem Rouletterad?«

»Zwei, schätze ich.«

»Da haben Sie Ihre Antwort. Wenigstens spielen wir in Europa mit anständigen Gewinnchancen. Ihre Neonlichter können Sie gerne behalten. Die zweite Null sorgt dafür, dass sie weiterleuchten.«

»Mag sein. Aber die Würfelspiele bringen dem Haus nur etwas mehr als ein Prozent Gewinn ein. Und das ist immerhin unser Nationalspiel.«

»Ich weiß«, sagte Bond. »Aber dieses ganze Gejammer ist doch Kinderkram. Ich würde gerne mal den Bankhalter des griechischen Syndikats so jammern hören, wenn er beim Baccara bereits eine Neun gegen sich hat und auf jedem Tableau zehn Millionen Franc liegen.«

Leiter lachte. »Verdammt«, fluchte er. »Mit dieser Betrugsnummer am Blackjack-Tisch haben Sie es wirklich leicht. Damit können Sie dann in London angeben und allen die Geschichte erzählen, wie Sie diese Gauner im Tiara ausgenommen haben.« Leiter nahm einen Schluck von seinem Whiskey und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Aber ich gebe Ihnen besser ein paar Hintergrundinformationen über die Spiele, nur für den Fall, dass Sie auf die Idee kommen, Ihre Pennys gegen deren Topf voller Gold zu setzen.«

»Schießen Sie los.«

»Das mit dem Topf voller Gold meine ich ernst«, fuhr Leiter fort. »Wissen Sie, James, der gesamte Staat Nevada, der soweit es die Öffentlichkeit betrifft aus Reno und Las Vegas besteht, ist der Topf voller Gold am Ende des Regenbogens. Die Antwort auf den öffentlichen Traum vom mühelosen Reichtum erhält man für den Preis eines Flugtickets auf dem Strip in Las Vegas oder auf dem Main Stem in Reno. Und sie befindet sich wirklich dort. Vor nicht allzu langer Zeit gewann ein junger Soldat, dem das Glück hold und das Schicksal gewogen war, am Würfeltisch im Desert Inn achtundzwanzig Mal hintereinander. Achtundzwanzig Mal! Wenn er mit einem Dollar Einsatz angefangen und die Möglichkeit gehabt hätte, das Hauslimit zu überschreiten – was ihm jedoch sicher nicht gestattet wurde, so wie ich Mr Wilbur Clark vom Desert Inn kenne –, dann hätte er zweihundertfünfzig Millionen Dollar gemacht! Natürlich passierte das nicht. Der Soldat gewann siebenhundertfünfzig Dollar und machte sich dann damit aus dem Staub, als ob der Teufel hinter ihm her wäre. Sie haben nicht einmal seinen Namen erfahren. Heute liegt dieses legendäre rote Würfelpaar auf einem Satinkissen in einer Glasvitrine im Desert Inn Casino.«

»Das muss für gute Publicity gesorgt haben.«

»Darauf können Sie Gift nehmen!«, bestätigte Leiter. »Sämtliche Werbefachleute der Welt hätten sich das nicht ausdenken können. Ein Wunschtraum wurde wahr – und warten Sie nur ab, bis Sie die Wünsche der Leute in diesen Casinos erleben. In einem einzigen Casino werden innerhalb von vierundzwanzig Stunden achtzig Paar Würfel und hundertzwanzig Spielkartendecks aus Plastik verbraucht, und jeden Morgen wandern fünfzig einarmige Banditen in die Werkstatt. Und warten Sie nur ab, bis Sie diese kleinen alten Damen mit ihren Handschuhen gesehen haben, die die einarmigen Banditen bedienen. Die haben Einkaufskörbe dabei, um ihre Münzen mit sich herumzutragen. Sie sitzen zehn bis zwanzig Stunden täglich vor den Spielautomaten, ohne zwischendurch mal zur Toilette zu gehen. Sie glauben mir nicht? Wissen Sie, warum die diese Handschuhe tragen? Damit ihre Hände nicht anfangen zu bluten.«

Bond schnaubte unverbindlich.

»Schon gut, schon gut«, sagte Leiter. »Natürlich brechen diese Leute irgendwann zusammen. Hysterie, Herzinfarkte, Schlaganfälle. Die Bilder der Kirschen und Pflaumen und Glocken kriechen durch ihre Augen in ihre Gehirne. Und sämtliche Casinos haben hauseigene Ärzte, die vierundzwanzig Stunden am Tag auf Abruf bereitstehen, und die kleinen alten Damen werden dann einfach nach draußen getragen, während sie ‚Jackpot! Jackpot! Jackpot!‘ rufen, als ob das der Name ihres toten Geliebten wäre. Und denken Sie nur an die Bingohallen, die Glücksräder und die endlosen Spielautomatenreihen im Golden Nugget und im Horseshoe in Downtown. Lassen Sie sich bloß nicht vom Spielfieber anstecken, denn dann vergessen Sie Ihren Auftrag, Ihr Mädchen und sogar Ihr eigenes Wohlergehen. Zufälligerweise kenne ich die grundlegenden Chancen bei allen Spielen und ich weiß auch, wie gerne Sie spielen, also tun Sie mir einen Gefallen und merken Sie sich das, was ich jetzt sage. Am besten schreiben Sie es sich sogar auf.«

Das weckte Bonds Interesse. Er nahm einen Bleistift aus seiner Tasche und riss ein Stück von der Speisekarte ab.

Leiter richtete den Blick zur Decke. »Eins Komma vier Prozent für das Haus beim Würfeln, fünf Prozent beim Blackjack« – er sah Bond an. »Außer bei Ihrem Spiel, Sie Betrüger! –, fünfeinhalb Prozent beim Roulette. Bis zu siebzehn Prozent beim Bingo und beim Glücksrad und fünfzehn bis zwanzig Prozent an den Spielautomaten. Sieht nicht schlecht aus für das Haus, was? Jedes Jahr spielen dort elf Millionen Kunden zu diesen Bedingungen gegen Mr Spang und seine Freunde. Wenn man bei dem üblichen Durchschnittstrottel von einem Kapital von zweihundert Dollar ausgeht, kann man sich ausrechnen, wie viel nach einem Jahr des Glücksspiels in Vegas bleibt.«

Bond verstaute den Bleistift und das Stück Papier in seiner Tasche. »Danke für die lehrreichen Informationen, Felix. Aber Sie scheinen zu vergessen, dass ich nicht nach Las Vegas fahre, um dort Urlaub zu machen.«

»Okay, meinetwegen«, sagte Leiter resignierend, »aber bauen Sie ja keinen Mist. Die haben dort eine große Sache am Laufen und sehen es sicher nicht gerne, wenn ihnen jemand dazwischenfunkt.« Leiter lehnte sich über den Tisch. »Ich habe noch eine Geschichte für Sie. Es gab da mal diesen Bankhalter. Ich glaube, er war fürs Blackjack zuständig. Er beschloss, selbst ins Geschäft einzusteigen. Also steckte er jeden Abend während des Spiels heimlich ein paar Scheine ein. Tja, sie haben ihn erwischt. Am nächsten Tag fuhr irgendein unschuldiger Kerl von Boulder City aus in die Stadt und bemerkte etwas Rosafarbenes, das aus dem Wüstensand hervorschaute. Es konnte kein Kaktus oder so etwas sein, also hielt er an, um es sich genauer anzusehen.« Leiter tippte mit einem Finger auf Bonds Brust. »Mein Freund, dieses rosafarbene Etwas, das da im Sand steckte, war ein Arm. Und die Hand am Ende des Arms hielt ein vollständiges aufgefächertes Kartendeck. Die Bullen kamen mit Schaufeln, gruben ein wenig im Boden herum und fanden den Rest des Kerls, der am anderen Ende des Arms unter der Erde lag. Es handelte sich um besagten Bankhalter. Sie hatten ihm das Hirn weggepustet und ihn vergraben. Das kleine Kunstwerk aus dem Arm und den Karten sollte nur als Warnung für andere dienen. Na, wie gefällt Ihnen das?«

»Nicht schlecht«, bemerkte Bond.

Das Essen wurde serviert, und sie widmeten sich ihren Tellern.

»Allerdings«, sagte Leiter zwischen zwei Bissen gekochtem Hummer, »hätte der Bankhalter eigentlich wissen müssen, dass er ein zu großes Risiko eingeht. In diesen Casinos in Vegas gibt es einen guten Trick. Sehen Sie sich die Deckenbeleuchtung dort mal genauer an. Sehr modern. Nur Löcher in der Decke, durch die das Licht auf die Tische scheint. Die einzelnen Strahlen sind sehr hell und schmal, damit sie die Spieler nicht irritieren. Wenn man genauer hinsieht, erkennt man, dass aus jedem zweiten Loch kein Licht kommt. Sie scheinen nur da zu sein, um das Muster zu vervollständigen.« Leiter schüttelte langsam den Kopf. »Aber das ist nicht so, mein Freund. Im Stockwerk darüber befindet sich eine Fernsehkamera auf einem Rollwagen, die sich hin und her bewegt und immer wieder durch diese leeren Löcher linst. Auf diese Weise werden die Spiele stichprobenartig überprüft. Wenn den Betreibern einer der Bankhalter oder einer der Spieler verdächtig vorkommt, zeichnen sie einen Spielablauf am entsprechenden Tisch auf, und die Kerle, die ein Stockwerk höher im stillen Kämmerlein sitzen, sehen jeden Einsatz und jede Karte, die umgedreht wird. Clever, was? Diese Spielhöllen sind bis in die kleinste Ecke verkabelt, und abgesehen von Gerüchen wird alles weitergeleitet. Aber die Bankhalter wissen das, und dieser Kerl hoffte wohl einfach, dass die Kamera gerade auf einen anderen Tisch gerichtet war. Ein tödlicher Fehler. Dumm gelaufen.«

Bond lächelte Leiter an. »Ich werde schon aufpassen«, versprach er. »Aber vergessen Sie nicht, dass ich in der Pipeline ein Stück weiterkommen muss. Und zwar bis zum Hahn am Ende. Tatsächlich muss ich unmittelbar an Ihren Freund Seraffimo Spang herankommen. Das gelingt mir nicht, indem ich ihm einfach nur meine Karte zusende. Und ich sage Ihnen noch etwas, Felix.« Bonds Stimme klang überlegt. »Plötzlich habe ich etwas gegen die Spang-Brüder. Ich mochte diese Männer mit den Kapuzen nicht. Die Art, wie sie den fetten Neger geschlagen haben. Die Sache mit dem kochend heißen Schlamm. Es hätte mir nicht so viel ausgemacht, wenn der Kerl den Jockey einfach verprügelt hätte – das wäre das übliche Räuber-und-Gendarm-Zeug gewesen. Doch die Aktion mit dem Schlamm hat mir gezeigt, dass dahinter eine bösartige Persönlichkeit steckt. Und ich habe auch etwas gegen Pissaro und Budd. Ich weiß nicht, was es ist, aber ich habe einfach etwas gegen diese ganzen Ganoven.« Bonds Stimme klang entschuldigend. »Ich dachte, ich sollte Sie vielleicht warnen.«

»Okay.« Leiter schob seinen leeren Teller von sich. »Ich werde in der Nähe sein, und versuchen, das Schlimmste zu verhindern. Und ich sagte ja schon, dass ich Ernie bitten werde, ein Auge auf Sie zu haben. Ich fürchte, wenn Sie es sich mit dem Mob verscherzen, können Sie nicht nach einem Anwalt oder dem britischen Konsul verlangen. Die einzige Anwaltskanzlei dort draußen heißt Smith & Wesson.« Er schlug mit seinem Haken auf den Tisch. »Sie trinken besser noch einen letzten Bourbon mit Flusswasser. Der Ort, an den Sie gehen, liegt mitten in der Wüste. Um diese Jahreszeit ist es dort knochentrocken und heißer als in der Hölle. Und es gibt dort keine Flüsse, also auch kein Flusswasser, das man in Drinks mischen könnte. Sie werden Ihren Bourbon mit Sodawasser trinken müssen und ihn sich anschließend in Form von Schweiß wieder von der Stirn abwischen. Dort werden fast fünfzig Grad im Schatten herrschen. Nur dass es dort keinen Schatten gibt.«

Der Whiskey kam. »Ich werde Sie dort draußen vermissen, Felix«, sagte Bond, der froh war, auf andere Gedanken kommen zu können. »Ich werde niemanden mehr haben, der mich in amerikanischer Lebensweise unterrichtet. Übrigens bin ich der Meinung, dass Sie die Sache mit Shy Smile wirklich verdammt gut geregelt haben. Ich wünschte, Sie könnten mit mir kommen und mir dabei helfen, den älteren Spang in die Mangel zu nehmen. Ich glaube, zusammen könnten wir es mit ihm aufnehmen.«

Leiter warf seinem Freund einen herzlichen Blick zu. »Aus solchen heftigen Sachen hält man sich besser raus, wenn man für Pinkerton arbeitet«, sagte er. »Ich bin auch hinter dem Kerl her, aber ich muss ihn auf gesetzliche Weise drankriegen. Wenn ich herausfinden kann, wo die Überreste des Pferdes vergraben sind, wird es diesem Ganoven äußerst übel ergehen. Sie können einfach so herkommen, sich mit ihm anlegen und danach schnell wieder nach England verschwinden. Die Gang hat keine Ahnung, wer Sie sind. Und nach dem, was Sie mir erzählt haben, werden sie das auch nie herausfinden können. Aber ich muss hier leben. Wenn ich mich auf ein Duell oder so etwas in der Art mit Spang einließe, würden seine Freunde mich, meine Familie und meine Freunde verfolgen. Und sie würden nicht eher Ruhe geben, bis sie mir mehr Schmerzen zugefügt hätten, als ich ihrem Kumpel je zufügen könnte. Selbst wenn ich ihn töten würde. Es ist nicht besonders witzig, nach Hause zu kommen und festzustellen, dass das Haus deiner Schwester niedergebrannt wurde, während sie noch darin war. Und ich fürchte, das könnte in diesem Land sogar heute noch passieren. Die Gangs sind nicht mit Capone untergegangen. Denken Sie nur an die kriminelle Vereinigung Murder, Inc. Sehen Sie sich den Kefauver-Bericht an. Die Gangster schmuggeln jetzt keinen Alkohol mehr. Sie leiten Regierungen. Staatliche Regierungen wie die von Nevada. Darüber werden Artikel geschrieben. Und Bücher und Reden. Predigten. Aber was soll’s.« Leiter lachte abrupt auf. »Vielleicht können Sie mit Ihrem alten verrosteten Schießeisen einen Punkt für die Guten machen. Ist es immer noch die Beretta?«

»Ja«, bestätigte Bond, »immer noch die Beretta.«

»Und haben Sie immer noch diese Doppelnullnummer, die es Ihnen erlaubt, zu töten?«

»Ja«, sagte Bond trocken. »Habe ich.«

»Na dann«, sagte Leiter und erhob sich. »Lassen Sie uns ins Bett gehen, damit das Auge, mit dem Sie zielen, ein wenig Ruhe bekommt. Ich schätze, Sie werden es bald brauchen.«
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Das Flugzeug zog eine weite Kurve über dem funkelnden blauen Pazifik, schwenkte dann über Hollywood und gewann an Höhe, um den Cajon-Pass zu überfliegen, der durch die große goldene Klippe der Sierra Nevada führte.

Bond erhaschte einen Blick auf die endlosen Kilometer palmengesäumter Alleen, auf Sprinkleranlagen, die über den smaragdgrünen Rasenflächen vor luxuriösen Häusern herumwirbelten, auf weitläufige Flugzeugfabriken, auf die Außenbereiche von Filmstudios mit ihren Ansammlungen aus billigen Kulissen – Straßen, Wildwestranches, etwas, das wie eine Miniaturrennstrecke aussah, ein lebensgroßer Viermaster, der im Boden verankert war –, und dann waren sie über den Bergen, die sie bald hinter sich ließen, um die endlose rote Wüste zu überqueren, die Hinterbühne von Los Angeles.

Sie flogen über Barstow, die Eisenbahnkreuzung, von der aus die einzige Schienenspur des Santa-Fe-Expresses auf ihren langen Weg über das Colorado Plateau abbog. Es ging an den Calico Mountains vorbei, die einst das Borax-Zentrum der Welt gewesen waren, und dann nach links über die knochenübersäte Einöde des Death Valleys. Dann folgten mehr Berge, die von Rot durchzogen waren, sodass sie wie verfaulte Zähne aussahen, die aus blutigem Zahnfleisch herausragten. Endlich blitzte inmitten der verdorrten Marslandschaft ein Fleckchen Grün auf, und das Flugzeug sank langsam nach unten, während es hieß: »Bitte legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an und stellen Sie das Rauchen ein.«

Die Hitze schlug Bond wie eine Faust ins Gesicht, und bereits auf den paar Metern zwischen der kühlen Flugzeugkabine und dem Segen des klimatisierten Flughafengebäudes war ihm der Schweiß ausgebrochen. Die Glastüren öffneten sich automatisch, als er sich ihnen näherte, und schlossen sich gleich darauf mit einem leisen Zischen hinter ihm, und schon lief er geradewegs auf vier Reihen Spielautomaten zu. Es war nur natürlich, ein wenig Kleingeld hervorzukramen, an den Hebeln zu ziehen und zu beobachten, wie die Zitronen, die Orangen, die Kirschen und die Äpfel herumwirbelten, bis sie schließlich mit einem letzten Klicken und Klingeln einrasteten, dem ein leises mechanisches Seufzen folgte. Fünf Cent, zehn Cent, ein Vierteldollar. Bond versuchte sein Glück an jedem Automaten, und nur ein einziges Mal spuckten zwei Kirschen und ein Apfel drei Münzen für die eine aus, die er in den Schlitz gesteckt hatte.

Als er sich von den Spielautomaten entfernte und darauf wartete, dass das Gepäck der wenigen Passagiere auf der Rampe neben dem Ausgang erschien, fiel sein Blick auf ein Hinweisschild über einer großen Maschine, bei der es sich um ein Behältnis für Eiswasser handeln mochte. Darauf stand: SAUERSTOFFBAR. Er schlenderte hinüber und las den Rest. ATMEN SIE REINEN SAUERSTOFF, stand darunter. GESUND UND HARMLOS. FÜR EINE SCHNELLE ERFRISCHUNG. LINDERT BESCHWERDEN ALLER ART, BENOMMENHEIT, MÜDIGKEIT, NERVOSITÄT UND VIELE ANDERE SYMPTOME.

Bond steckte folgsam einen Vierteldollar in den Schlitz und beugte sich vor, sodass seine Nase und sein Mund von dem breiten schwarzen Gummimundstück umschlossen wurden. Er drückte auf einen Knopf und atmete weisungsgemäß eine ganze Minute lang langsam ein und aus. Es war so, als würde man sehr kalte Luft einatmen – der Sauerstoff roch und schmeckte nach nichts. Als die Minute vorbei war, gab die Maschine ein Klicken von sich, und Bond richtete sich auf. Er verspürte lediglich einen leichten Schwindel, doch später wurde ihm klar, dass in dem ironischen Grinsen, das er einem Mann mit einem ledernen Rasierset unterm Arm zuwarf, der danebengestanden und ihn beobachtet hatte, eine gewisse Nachlässigkeit gelegen hatte.

Der Mann erwiderte das Lächeln kurz und wandte sich dann ab.

Eine Stimme bat die Passagiere über Lautsprecher, ihr Gepäck abzuholen, und Bond nahm seine Tasche und schob sich durch die Schwingtüren des Ausgangs in die glühend heiße Umarmung des Nachmittags hinaus.

»Wollen Sie ins Tiara?«, fragte eine Stimme. Sie gehörte zu einem klobigen Mann mit großen, sehr eindringlichen braunen Augen, die unter einer Chauffeursmütze hervorschauten, und einem breiten Mund, in dem ein hölzerner Zahnstocher steckte.

»Ja.«

»Okay. Auf geht’s.« Der Mann bot sich nicht an, Bonds Koffer für ihn zu tragen. Bond folgte ihm zu einem schicken Chevrolet, an dessen Kühlerfigur aus Chrom, einer nackten Frau, ein Waschbärschwanz hing. Er warf seinen Koffer auf den Rücksitz und stieg ein.

Das Auto verließ das Flughafengelände und fuhr auf die Bundesstraße. Es wechselte auf die innere Spur und bog nach links ab. Andere Fahrzeuge rasten vorbei. Bonds Fahrer blieb auf der inneren Spur und fuhr langsam. Bond spürte, wie der Mann ihn im Rückspiegel musterte. Er warf einen Blick auf das Namensschild des Fahrers. Darauf stand: ERNEST CUREO. Nr. 2584. Daneben befand sich ein Foto, dessen Augen Bond ebenfalls unverwandt ansahen.

Das Taxi roch nach altem Zigarrenrauch, und Bond betätigte den Schalter des Automatikfensters. Die heiße Luft, die daraufhin hereinströmte, sorgte dafür, dass er es sofort wieder schloss.

Der Fahrer drehte sich halb auf seinem Sitz herum. »Das würde ich nicht empfehlen, Mister Bond«, erklärte er freundlich. »Das Taxi ist klimatisiert. Es kommt Ihnen vielleicht nicht so vor, aber hier drinnen ist es besser als draußen.«

»Danke«, erwiderte Bond und fügte dann hinzu: »Sie sind ein Freund von Felix Leiter, nicht wahr?«

»Allerdings«, sagte der Fahrer über seine Schulter. »Netter Kerl. Er meinte, ich soll auf Sie aufpassen. Es würde mich freuen, während Ihres Aufenthalts etwas für Sie tun zu können. Bleiben Sie lange?«

»Kann ich noch nicht sagen«, antwortete Bond. »Auf jeden Fall ein paar Tage.«

»Ich hätte da einen Vorschlag«, sagte der Fahrer. »Denken Sie bitte nicht, dass ich Sie ausnehmen will, aber wenn wir zusammenarbeiten sollen und Sie genug Knete haben, würde ich Ihnen raten, das Taxi jeweils für den ganzen Tag zu mieten. Kostet fünfzig Mäuse, aber ich muss ja auch sehen, wie ich über die Runden komme. Das wird den Portiers vor den Hotels nicht verdächtig erscheinen. Und ich wüsste nicht, wie ich sonst in Ihrer Nähe bleiben sollte. Auf diese Weise werden sie verstehen, warum ich den halben Tag dort herumlungere und auf Sie warte. Die Jungs auf dem Strip sind ein Haufen misstrauischer Scheißer.«

»Klingt nach einer guten Idee.« Bond war der Mann sofort sympathisch gewesen und er vertraute ihm. »Abgemacht.«

»Okay.« Der Fahrer holte noch ein wenig weiter aus. »Wissen Sie, Mister Bond, die Leute hier mögen es nicht, wenn etwas von der Norm abweicht. Wie ich schon sagte, sie sind misstrauisch. Wenn man nicht wie ein Tourist aussieht, der hergekommen ist, um sein ganzes Geld zu verspielen, werden sie sofort nervös. Sie selbst sind ein gutes Bespiel. Jeder kann sehen, dass Sie Engländer sind, noch bevor Sie den Mund aufmachen. Die Klamotten und so weiter. Also fragen die Leute sich natürlich: Was macht ein Engländer hier? Und was für eine Art Engländer ist er? Er wirkt ziemlich hartgesotten. Also sollten wir ihn besser genau im Augen behalten.« Er drehte sich halb herum. »Haben Sie am Flughafen einen Typen mit einem ledernen Rasierset unter dem Arm herumlungern sehen?«

Bond erinnerte sich an den Mann, der ihn an der Sauerstoffbar beobachtet hatte. »Ja, habe ich«, bestätigte er, und in diesem Augenblick wurde ihm klar, dass der Sauerstoff ihn nachlässig gemacht hatte.

»Sie können Gift drauf nehmen, dass er sich gerade die Bilder ansieht, die er von Ihnen gemacht hat«, sagte der Fahrer. »In dem Rasierset befand sich eine Sechzehn-Millimeter-Kamera. Er musste einfach nur den Reißverschluss aufziehen, mit dem Arm draufdrücken und das Bild war im Kasten. Er wird fünfzehn Meter Film aufgenommen haben. Frontal- und Profilbilder. Und schon heute Nachmittag befinden sie sich in der Fahndungsfotokartei im Hauptquartier, zusammen mit einer Liste aller Gegenstände, die Sie in Ihrem Koffer haben. Sie sehen nicht so aus, als würden Sie eine Waffe tragen. Vielleicht ist das Holster sehr flach. Wenn Sie aber eine tragen und diese Typen das mitbekommen, wird sich in den Casinos ständig ein anderer Mann mit einer Waffe in Ihrer Nähe aufhalten. Bis heute Abend wissen alle Bescheid. Wenn Sie einen Kerl in einem Mantel sehen, sollten Sie besser aufpassen. Hier trägt man nur Mäntel, um seine Waffen zu verbergen.«

»Tja, vielen Dank«, sagte Bond, der sich über sich selbst ärgerte. »Ich muss offenbar ein wenig vorsichtiger sein. Die scheinen hier eine ziemlich gute Verbrechensmaschinerie zu haben.«

Der Fahrer schnaubte bestätigend und fuhr schweigend weiter.

Sie erreichten gerade den berühmten »Strip«. In der Wüste auf beiden Seiten der Straße, die abgesehen von den gelegentlichen Reklametafeln, die die Hotels bewarben, leer gewesen war, tauchten nun nach und nach Tankstellen und Motels auf. Sie fuhren an einem Motel mit einem Swimmingpool mit Glaswänden vorbei. Genau in diesem Augenblick tauchte ein Mädchen in das funkelnde grünliche Wasser, und ihr Körper glitt in einer Wolke aus Bläschen durch das Becken. Dann kam eine Tankstelle mit einem eleganten Drive-in-Restaurant. GASETERIA, hieß es. ERFRISCHEN SIE SICH HIER! HOT DOGS! JUMBOBURGER!! ATOMBURGER!! EISGEKÜHLTE GETRÄNKE!!! FAHREN SIE HEREIN. Zwei oder drei große Autos wurden dort von Kellnerinnen in hochhackigen Schuhen und Bikinis bedient.

Der große sechsspurige Highway erstreckte sich durch einen Wald aus bunten Schildern und Fassaden, bis er sich in Downtown in einem tanzenden See aus flimmernden Hitzeschwaden verlor. Der Tag war heiß und schwül wie ein Feueropal. Die brütende Sonne brannte auf den kochenden Asphalt herunter, und abgesehen von ein paar vereinzelten Palmen in den Vorhöfen der Motels gab es nirgendwo Schatten. Bonds Augen wurden von glänzenden Lichtstrahlen geblendet, die von den Windschutzscheiben und den blitzenden Chromüberzügen der vorbeifahrenden Autos reflektiert wurden, und er spürte, wie sein nasses Hemd an seiner Haut klebte.

»Wir fahren jetzt auf den Strip«, verkündete der Fahrer. »Er ist auch unter dem Namen ‚Rue de la Pay‘ bekannt. Pay, wie bezahlen. Ein Witz. Verstehen Sie?«

»Ja, schon klar«, erwiderte Bond.

»Zu Ihrer Rechten sehen Sie das Flamingo«, sagte Ernie Cureo, als sie an einem niedrigen modernen Hotel mit einem riesigen Turm aus Neonlichtern vorbeifuhren, die momentan ausgeschaltet waren. »Bugsy Siegel hat es 1946 gebaut. Er kam eines Tages von der Küste nach Vegas und schaute sich hier um. Hatte eine Menge Geld bei sich, das er investieren wollte. Vegas war damals ein schnell aufblühender Ort. Die ganze Stadt stand ihm offen. Glücksspiel. Legalisierte Bordelle. Nette Betrügereien. Es dauerte nicht lange, bis Bugsy auf den Zug aufsprang. Er sah die Möglichkeiten.«

Bond lachte.

»Jawohl, Sir«, fuhr der Fahrer fort, »Bugsy sah die Möglichkeiten und zog sofort hierher. Er blieb bis 1947, als sie ihm einen Teil seines Kopfes wegschossen, und zwar mit so vielen Kugeln, dass die Polizei nie alle davon gefunden hat. Und hier ist das Sands. Dahinter steckt eine Menge schmutziges Geld. Ich weiß nicht genau, wessen. Es wurde vor ein paar Jahren erbaut. Der Geschäftsführer ist ein netter Kerl namens Jack Intratter. Er war früher mal im Copa in New York tätig. Vielleicht haben Sie von ihm gehört?«

»Ich fürchte nicht«, sagte Bond.

»Na ja, und hier ist das Desert Inn. Wilbur Clarks Laden. Aber das Geld stammt noch aus der alten Cleveland-Cincinnati-Kombination. Und dieser Schuppen mit dem keilförmigen Schild ist das Sahara. Das neueste unter den hiesigen Hotels. Die offiziellen Besitzer sind ein paar kleinkriminelle Spieler aus Oregon. Verrückterweise haben sie am Eröffnungsabend fünfzigtausend Dollar verloren. Können Sie sich das vorstellen? Alle großen Tiere kamen mit den Taschen voller Knete vorbei, um aus Höflichkeit ein wenig zu spielen und die erste Nacht zu einem Erfolg zu machen, verstehen Sie? Das ist hier unter den rivalisierenden Casinobesitzern so üblich, wenn jemand seinen Laden neu eröffnet. Aber die Karten waren den Neuen einfach nicht gewogen, und ihre Konkurrenten spazierten mit fünfzig Riesen hinaus! Die ganze Stadt lacht heute immer noch darüber. Und dort drüben«, er winkte nach links, wo die Neonröhren zu einem sechs Meter hohen Planwagen in vollem Galopp geformt waren, »haben wir das Last Frontier. Das ist eine künstliche Westernstadt. Sollten Sie sich unbedingt ansehen. Und da ist das Thunderbird und auf der anderen Seite der Straße schließlich das Tiara. Der schickste Schuppen in Vegas. Ich schätze, Sie wissen über Mister Spang und das ganze Drumherum Bescheid?« Er fuhr langsamer und hielt gegenüber dem Spang-Hotel an, auf dem ein herzogliches Diadem aus funkelnden Lichtern prangte, die zwar unablässig vor sich hin blinkten, den Kampf gegen die gleißende Sonne und die Spiegelungen aus Richtung des Highways aber nicht gewinnen konnten.

»Ja, ich kenne die Eckdaten«, sagte Bond. »Aber ich wäre dankbar, wenn Sie mein Wissen irgendwann mal ergänzen könnten. Und was jetzt?«

»Was immer Sie wollen, Mister.«

Plötzlich hatte Bond genug von der scheußlichen Glitzerwelt des Strips. Er wollte nur noch nach drinnen, um der Hitze zu entkommen, zu Mittag essen und vielleicht ein wenig schwimmen gehen und sich bis zum Abend entspannen. Er informierte den Fahrer darüber.

»Passt mir gut«, sagte Cureo. »Schätze, Sie sollten am ersten Abend nicht in allzu große Schwierigkeiten geraten. Aber bleiben Sie locker und verhalten Sie sich möglichst natürlich. Wenn man in Vegas etwas zu erledigen hat, sollte man besser warten, bis man sich gut genug auskennt. Und achten Sie auf das Glücksspiel, mein Freund.« Er kicherte. »Haben Sie je von diesen Türmen des Schweigens gehört, die sie in Indien haben? Es heißt, die Geier dort bräuchten nur zwanzig Minuten, um einem Mann das Fell über die Ohren zu ziehen. Ich schätze, im Tiara brauchen sie ein wenig länger. Liegt vielleicht daran, dass die Gewerkschaften ihnen auf die Finger schauen.« Der Fahrer schaltete in den ersten Gang. »Wie dem auch sei«, sagte er, während er im Rückspiegel den Verkehr beobachtete, »es gab da immerhin mal einen Kerl, der Vegas mit hundert Riesen in der Tasche verlassen hat.« Er hielt inne und wartete auf eine Gelegenheit, die Allee zu überqueren. »Allerdings hatte er bei seiner Ankunft eine Million bei sich.«

Der Wagen schlängelte sich durch den Verkehr und fuhr unter den Säulengang vor den breiten Glastüren des ausladenden pinkfarbenen Gebäudes mit Stuckverzierung. Der Chefpage, der eine himmelblaue Uniform trug, öffnete die Tür des Taxis und griff nach Bonds Koffer. Bond trat in die Hitze hinaus.

Als er sich seinen Weg durch die Glastüren bahnte, hörte er, wie Ernie Cureo zu dem Pagen sagte: »Irgendein verrückter Engländer. Hat mich für fünfzig Mäuse pro Tag gemietet! Unglaublich, nicht wahr?«

Und dann fiel die Tür hinter ihm zu, und die wundervolle kalte Luft hieß ihn mit einem kühlen Kuss in dem glitzernden Palast eines gewissen Seraffimo Spang willkommen.


[image: image]

DAS TIARA

Bond aß im klimatisierten »Sunburst Room« neben dem großen nierenförmigen Swimmingpool (auf einem Schild stand: RETTUNGSSCHWIMMER: BOBBY BILBO – POOL WIRD TÄGLICH MIT HYDROJET GEREINIGT) zu Mittag. Nachdem er entschieden hatte, dass nur ein Prozent der Besucher in der körperlichen Form war, einen Badeanzug zu tragen, spazierte er langsam durch die Hitze über die knapp zwanzig Meter verdorrten Rasen, die seine Unterkunft vom Haupthaus trennten, zog seine Kleidung aus und warf sich nackt aufs Bett.

Die Schlafzimmer des Tiara waren auf sechs verschiedene Gebäude verteilt, die nach Edelsteinen benannt waren. Bond wohnte im Erdgeschoss des »Türkis«. Die Räume waren in Hellblau gehalten, und das Dekor war dunkelblau und weiß. Sein Zimmer war äußerst gemütlich und mit teuren und extravaganten Möbeln aus hellem Holz eingerichtet, bei dem es sich um Birke handeln mochte. Neben seinem Bett stand ein Radio und neben dem breiten Fenster ein Fernseher mit einem Siebzehn-Zoll-Bildschirm. Draußen vor dem Fenster befand sich eine kleine abgeschottete Frühstücksveranda. Es war sehr ruhig, und die mittels Thermostat kontrollierte Klimaanlage gab nicht das geringste Geräusch von sich, sodass Bond fast sofort einschlief.

Er schlief vier Stunden lang, und während dieser Zeit verschwendete das Drahttongerät, das unter seinem Nachttisch verborgen war, mehrere Hundert Meter Draht, indem es einfach nur vollkommene Stille aufzeichnete.

Als er aufwachte, war es sieben Uhr. Das Drahttongerät dokumentierte, dass er den Telefonhörer abnahm, nach Miss Tiffany Case fragte und nach einer Pause sagte: »Würden Sie ihr bitte mitteilen, dass Mr James Bond angerufen hat« und den Hörer wieder auflegte. Dann zeichnete es die Geräusche auf, die Bond bei seinen Bewegungen durch den Raum verursachte, das Rauschen der Dusche und um halb acht schließlich das Klicken des Schlüssels im Schloss, als er das Zimmer verließ und die Tür hinter sich verriegelte.

Eine halbe Stunde später vernahm das Gerät ein Klopfen an der Tür und dann, nach einer Pause, ein Geräusch, das darauf hindeutete, dass die Tür geöffnet wurde. Ein Mann, der wie ein Kellner gekleidet war, kam mit einem Obstkorb, an dem die Notiz MIT EMPFEHLUNGEN VON DER GESCHÄFTSFÜHRUNG hing, ins Zimmer und trat schnell zum Nachttisch. Er löste zwei Schrauben, entfernte die Drahtspule vom Drehteller des Aufnahmegeräts, ersetzte sie durch eine neue Spule, stellte den Obstkorb auf die Anrichte, ging hinaus und schloss die Tür.

Und dann surrte das Aufnahmegerät einige Stunden lang weiter und zeichnete nichts auf.

Bond saß an der langen Bar des Tiara, trank einen Wodka Martini und begutachtete den großen Glücksspielraum mit einem professionellen Blick.

Als Erstes fiel ihm auf, dass Las Vegas eine neue Art der funktionalen Architektur entwickelt zu haben schien. Er überlegte, dass man sie »Die goldene Mausefalle« nennen könnte, da ihr Hauptzweck darin bestand, die Kundenmäuse in die große Glücksspielfalle zu locken, ob sie den Käse nun wollten oder nicht.

Es gab nur zwei Eingänge, einen von der Straße vor dem Hotel und einen von den Wohngebäuden und dem Swimmingpool. Sobald man das Casino durch einen dieser Eingänge betreten hatte – ob nun, um eine Zeitung oder Zigaretten am Kiosk zu kaufen, in einem der beiden Restaurants etwas zu essen oder zu trinken, sich im »Gesundheitsclub« die Haare schneiden oder sich massieren zu lassen oder einfach nur, um zur Toilette zu gehen –, gab es keine Möglichkeit, sein Ziel zu erreichen, ohne zwischen den Reihen von Spielautomaten und den zahlreichen Spieltischen hindurchzugehen. Und wenn man dann in dem Strudel aus surrenden Maschinen gefangen war, unter denen immer irgendwo das verlockende Geräusch von Münzen ertönte, die in einen Metallbehälter fielen, und wo ab und zu jemand freudig »Jackpot!« rief, war man verloren. Belagert vom aufgeregten Gemurmel an den drei großen Würfeltischen, dem verführerischen Drehen der beiden Rouletteräder und dem Klimpern von Silbermünzen auf den grünen Bezügen der Blackjack-Tische, bräuchte eine Maus schon einen eisernen Willen, um daran vorbeizugehen, ohne wenigstens einmal kurz an diesem köstlichen Stück Glückskäse zu knabbern.

Doch, so überlegte Bond, es konnte sich nur um eine Falle für unsensible Mäuse handeln – Mäuse, die selbst beim Anblick des schlechtesten Käses in Versuchung geraten würden. Es war eine wenig elegante Falle, offensichtlich und vulgär, und dem Lärm der Maschinen haftete eine schreckliche mechanische Hässlichkeit an, die an den Nerven zerrte. Es war wie das gleichmäßige Klappern der Maschinen eines alten eisernen Frachters, der auf dem Weg zur Abwrackwerft war – ungeölt, ungepflegt und verdammt.

Die Spieler standen herum und zogen an den Hebeln der Spielautomaten, als ob sie hassten, was sie taten. Und sobald sie ihr Schicksal in dem kleinen Glasfenster erblickt hatten, warteten sie nicht darauf, dass die Räder aufhörten, sich zu drehen, sondern stopften eine weitere Münze in den Schlitz und griffen mit dem rechten Arm zielsicher nach dem Hebel. Ratsch-katsching. Ratsch-katsching.

Und wenn dann der gelegentliche silberne Wasserfall losbrach, quoll der Metallbehälter vor Münzen über, und die Spielerinnen mussten auf die Knie gehen und unter den Automaten nach einer davongerollten Münze herumtasten. Denn wie Leiter gesagt hatte, waren die meisten Spieler Frauen, ältere Frauen aus der Klasse der wohlhabenden Hausfrauen, und sie standen in Schwärmen vor den Automatenreihen wie Hennen in einer Legebatterie, während sie die angenehme Kühle des Raums und die Musik der sich drehenden Räder beruhigte, damit sie immer weiter Münzen einwarfen, bis all ihr Geld aufgebraucht war.

Dann beobachtete Bond, wie eine der Hostessen »Jackpot!« rief und ein paar der Frauen ihren Kopf herumdrehten. Der Eindruck veränderte sich augenblicklich. Nun erinnerten sie Bond an Pawlowsche Hunde, denen der Speichel aus den Maul tropfte, sobald die verräterische Glocke erklang, auf die kein Futter folgte, und er erschauderte bei dem Gedanken an die leeren Augen, die fahle Haut, die feuchten, halb geöffneten Münder und die wunden Hände dieser Frauen.

Bond wandte der Szene den Rücken zu, nippte an seinem Martini und lauschte mit halbem Ohr der Musik der berühmten Band am Ende des Raums neben dem halben Dutzend Geschäften. Über einem der Geschäfte hing ein hellblaues Neonschild mit den Worten: HOUSE OF DIAMONDS. Bond winkte den Barkeeper heran. »War Mr Spang heute Abend hier?«

»Hab ihn nicht gesehen«, erwiderte der Barkeeper. »Meistens kommt er erst nach der ersten Show vorbei. Gegen elf. Kennen Sie ihn?«

»Nicht persönlich.«

Bond bezahlte die Rechnung und schlenderte zu den Blackjack-Tischen hinüber. Am mittleren blieb er stehen. Das würde seiner sein. Um genau fünf nach zehn. Er schaute auf seine Uhr. Es war halb neun.

Der Tisch war klein, flach, nierenförmig und mit grünem Billardtuch bezogen. Acht Spieler saßen auf hohen Stühlen dem Bankhalter gegenüber, der mit dem Bauch an der Tischkante stand und jeweils zwei Karten auf acht nummerierte Felder auf dem Stoff vor den Einsätzen verteilte. Letztere bestanden hauptsächlich aus fünf oder zehn Dollarmünzen oder Jetons im Wert von zwanzig. Der Bankhalter war ein Mann um die vierzig. Der Anflug eines freundlichen Lächelns umspielte seine Lippen. Er trug die typische Croupiersuniform – ein weißes Hemd, das an den Handgelenken zugeknöpft war, eine dünne Spielerkrawatte im Westernstil, eine grüne Schirmmütze und eine schwarze Hose. Eine kleine grüne Stoffschürze sorgte dafür, dass der vordere Bereich der Hose nicht gegen den Tisch rieb. In einer Ecke der Schürze war »Jake« eingestickt.

Der Bankhalter teilte die Karten aus und sammelte die Einsätze mit eleganten Bewegungen ein. Am Tisch wurde nur dann gesprochen, wenn ein Spieler bei einer der Kellnerinnen in den schwarzen Seidenanzügen, die ihre Runden um die ringförmig angeordneten Tische drehten, ein Getränk oder Zigaretten bestellte. Aus der Mitte dieses Kreises wurde der Verlauf des Spiels von zwei hartgesottenen Aufsehern mit Argusaugen beobachtet, die Waffen an ihren Gürteln trugen.

Das Spiel war schnell, effizient und langweilig. Es war genauso langweilig und mechanisch wie die Spielautomaten. Bond beobachtete es eine Weile lang und ging dann weiter zu den Türen mit der Aufschrift RAUCHERZIMMER und PUDERZIMMER am anderen Ende des Casinos. Auf dem Weg kam er an vier »Sheriffs« in schicken grauen Western-uniformen vorbei. Ihre Hosenbeine steckten in halbhohen Stiefeln. Diese Männer standen unauffällig herum, schauten nichts Bestimmtes an und sahen doch alles. An den Hüften trugen sie Waffen in offenen Holstern, und an ihren Gürteln glänzten fünfzig polierte Messingpatronen.

Jede Menge Schutz, dachte Bond, als er die Schwingtür zum »Raucherzimmer« aufdrückte und den Raum betrat. An der gekachelten Wand im Inneren hing ein Hinweisschild mit der Aufschrift: TRETEN SIE NÄHER. ER IST KÜRZER, ALS SIE DENKEN. Amerikanischer Humor! Bond fragte sich, ob er es wagen sollte, den Spruch in seinem nächsten Bericht an M zu erwähnen. Er entschied, dass das wohl nicht sehr ratsam wäre. Er ging wieder hinaus und zwischen den Tischen hindurch auf die Tür unter dem Neonschild zu, auf dem DER OPALRAUM stand.

Das runde, in Pink, Weiß und Grau gehaltene Restaurant mit der niedrigen Decke war halb voll. Die »Gastgeberin« kam auf ihn zu und führte ihn zu einem Ecktisch. Sie beugte sich vor, um die Blumen auf der Mitte des Tisches zu richten und ihm zu zeigen, dass ihr ansehnliches Dekolleté zumindest zur Hälfte echt war, bevor sie ihm ein anmutiges Lächeln zuwarf und verschwand. Nach zehn Minuten erschien eine Kellnerin mit einem Tablett und legte ein Brötchen und ein viereckiges Stück Butter auf seinen Teller. Außerdem stellte sie ihm eine Schale mit Oliven und etwas Sellerie mit orangefarbenem Käse hin. Dann eilte eine zweite, etwas ältere Kellnerin herüber, reichte ihm die Speisekarte und sagte: »Ich bin gleich bei Ihnen.«

Zwanzig Minuten nachdem er sich an den Tisch gesetzt hatte, konnte Bond endlich ein Dutzend Muscheln und ein Steak bestellen. Da er eine weitere längere Pause erwartete, orderte er außerdem einen zweiten Wodka Martini. »Der Weinkellner wird gleich bei Ihnen sein«, sagte die Kellnerin formell und verschwand in Richtung Küche.

»Hier legt man wohl mehr Wert auf Höflichkeit als auf schnellen Service«, überlegte Bond und fügte sich den gegebenen Umständen.

Während des ausgezeichneten Abendessens, das schließlich erschien, fragte sich Bond, wie der Abend verlaufen würde und wie er die Entwicklung seines Auftrags steuern konnte. Seine Rolle als Gangster auf Probe, der für seinen ersten Testjob bezahlt werden sollte und dann, sofern Mr Spang ihn für gut genug befand, genau wie der Rest der Kleinkriminellen, aus denen die Gang bestand, regelmäßig Aufträge erhalten mochte, langweilte ihn schrecklich. Nicht selbst die Initiative ergreifen zu können, ärgerte ihn – zuerst wurde er nach Saratoga geschickt und nun in diese abstoßende Idiotenfalle, und das alles auf Befehl einer Handvoll großkotziger Ganoven. Er aß ihr Abendessen und schlief in ihrem Bett, während sie ihn, James Bond, beobachteten, einschätzten und darüber diskutierten, ob seine Nerven stark genug, seine Erscheinung vertrauenswürdig genug und seine Gesundheit ausreichend für irgendeinen schmierigen Job bei einer ihrer Gaunereien war.

Bond kaute auf seinem Steak herum, als ob es sich um Mr Seraffimo Spangs Finger handelte, und verfluchte den Tag, an dem er diese idiotische Rolle angenommen hatte. Doch dann hielt er inne und aß ruhiger weiter. Worum zum Teufel machte er sich Sorgen? Das hier war ein großer Auftrag, der bisher gut gelaufen war. Und nun hatte er das Ende der Pipeline erreicht und sich direkt in Mr Seraffimo Spangs Wohnzimmer vorgearbeitet, zu dem Mann, der zusammen mit seinem Bruder in London und dem geheimnisvollen ABC eine der größten Schmuggelorganisationen der Welt leitete. Was für eine Rolle spielten Bonds Gefühle dabei? Es war lediglich ein Augenblick des Abscheus vor sich selbst, ein Anflug von Übelkeit, der daher rührte, dass er ein Fremder war, der zu viele Tage in der Gesellschaft dieser schäbigen, mächtigen amerikanischen Gangs verbracht und sich zu nah an dem nach Schwarzpulver riechenden »Luxusleben« dieser Leute aufgehalten hatte.

Tatsache war, entschied Bond bei einem Kaffee, dass er sich nach seiner wahren Identität sehnte. Er zuckte mit den Schultern. Zum Teufel mit den Spangs und dem von Gangstern kontrollierten Las Vegas. Er schaute auf seine Uhr. Es war genau zehn. Er zündete sich eine Zigarette an, stand auf, ging langsam durch den Raum und betrat das Casino.

Es gab zwei Möglichkeiten, den Rest des Spiels zu spielen. Entweder verhielt er sich unauffällig und wartete darauf, dass etwas passierte – oder er übte ein wenig Druck aus, damit etwas passieren musste.
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DANKE FÜR DEN TRIP

Die Atmosphäre in dem großen Glücksspielsaal hatte sich verändert. Es war sehr viel ruhiger geworden. Das Orchester und die große Schar Frauen an den Spielautomaten waren verschwunden, und an den Tischen saßen nur noch ein paar Spieler. An den Roulettetischen befanden sich zwei oder drei »Lockvögel«, attraktive Mädchen in schicken Abendkleidern, denen man je fünfzig Dollar gegeben hatte, mit denen sie die verwaisten Tische wieder in Gang bringen sollten. Außerdem klammerte sich an die hohe Trennwand, die einen der Würfeltische umgab, ein sturzbetrunkener Mann und rief den Würfeln Ermunterungen zu.

Und noch etwas hatte sich verändert. Der Bankhalter am mittleren Blackjack-Tisch in unmittelbarer Nähe der Bar war Tiffany Case.

Das war also ihr Job im Tiara.

Und dann sah Bond, dass sämtliche Blackjack-Bankhalter hübsche Frauen waren, die alle das gleiche elegante schwarz-graue Westernkostüm trugen – einen kurzen grauen Rock mit einem schwarzen Gürtel mit Metallapplikationen, eine graue Bluse mit einem schwarzen Tuch um den Hals, einen grauen Sombrero, der an einer schwarzen Kordel an ihrem Rücken herunterhing, und schwarze halbhohe Stiefel über hautfarbenen Nylonstrümpfen.

Bond schaute erneut auf seine Uhr und bewegte sich langsam in den Raum hinein. Also würde Tiffany ihm die Karten so austeilen, dass er die fünftausend Dollar gewinnen würde. Und natürlich hatten sie den Zeitpunkt gewählt, an dem sie ihren Dienst antrat und die erste Show der großen Revue im Platinraum noch lief. Er würde allein mit ihr am Tisch sein. So gab es keine Zeugen, falls sie sich beim Ausgeben der vorherbestimmten Karten einen Patzer leistete.

Um Punkt fünf nach zehn schlenderte Bond lässig auf den Tisch zu und nahm ihr gegenüber Platz.

»Guten Abend.«

»Hi.« Sie schenkte ihm ein schwaches, bemühtes Lächeln.

»Was ist das Maximum?«

»Eintausend Dollar.«

Als Bond die zehn Hundertdollarscheine über den Tisch schob, kam einer der Aufseher herüber und stellte sich neben Tiffany Case. Bond würdigte er kaum eines Blickes. »Vielleicht hätte der Herr gern ein neues Deck, Miss Tiffany«, sagte er. Er reichte ihr einen unbenutzten Stapel Karten.

Das Mädchen zog die Folie ab und übergab ihm die alten Karten.

Der Aufseher zog sich ein paar Schritte zurück und schien das Interesse zu verlieren.

Das Mädchen platzierte die Karten mit einer flüssigen Handbewegung auf dem Tisch, teilte den Stapel in zwei Hälften und vollführte ein scheinbar fehlerloses Mischmanöver. Doch Bond sah, dass die beiden Hälften nicht wirklich ineinander gemischt wurden, und sobald sie das gesamte Deck vom Tisch nehmen und es noch einmal kurz durchmischen würde, würden sich die Karten der beiden Hälften daher wieder in ihrer ursprünglichen Reihenfolge befinden. Sie wiederholte das Manöver und legte das Deck vor Bond, womit sie ihn zum Abheben aufforderte. Bond tat, was sie verlangte, und beobachtete voller Bewunderung, wie sie die Karten mit einer Hand wieder in ihre ursprüngliche Reihenfolge brachte, was einer der schwierigsten Tricks beim Falschspiel war.

Nun war also auch das »neue« Deck vorbereitet, und das einzige Ergebnis dieser Routine, mit der Fairness beim Spiel vorgegaukelt wurde, bestand darin, dass die Karten wieder in die Reihenfolge gebracht worden waren, in der sie sich vor dem Auspacken befunden hatten. Doch es war eine brillante Manipulation, und Bond war von der Sicherheit, mit der das Mädchen seine Hände bewegte, hellauf begeistert.

Er schaute in ihre grauen Augen. Lag in ihnen ein Anflug von Komplizenschaft, ein Anflug von Belustigung angesichts dieses seltsamen Spiels, das sie an diesem schmalen grünen Tisch spielten?

Sie teilte ihm zwei Karten aus und legte dann sich selbst zwei hin. Plötzlich wurde Bond klar, dass er sehr vorsichtig sein musste. Er musste genauso spielen wie immer und sich exakt an die Regeln halten, sonst würde er womöglich die gesamte Abfolge durcheinanderbringen, in der die Karten vorbereitet worden waren.

Quer über den Tisch waren die Worte DER BANKHALTER MUSS BEI SECHZEHN ZIEHEN UND BEI SIEBZEHN PASSEN aufgedruckt. Sie würden ihm vermutlich narrensichere Gewinnerkarten geben, aber nur für den Fall, dass es einen anderen Spieler oder einen neugierigen Zuschauer geben würde, mussten sie dafür sorgen, dass seine Siege wie eine natürliche Glückssträhne wirkten, weshalb sie ihm beispielsweise nicht jedes Mal Einundzwanzig und dem Mädchen Siebzehn geben konnten.

Er warf einen Blick auf seine beiden Karten. Ein Bube und eine Zehn. Er sah zu dem Mädchen auf und schüttelte den Kopf. Sie drehte ihre Karten im Wert von sechzehn Punkten um, zog eine weitere Karte und verlor, da es sich dabei um einen König handelte. Neben ihr befand sich eine Ablage, die nur Silberdollars und Jetons im Wert von zwanzig Dollar enthielt, doch der Aufseher kam schnell herbei und reichte ihr eine Spielmarke im Wert von tausend Dollar. Sie nahm sie und warf sie zu Bond herüber. Er legte sie auf den Tisch und steckte seine Geldscheine wieder ein. Sie teilte ihm und sich selbst erneut je zwei Karten aus. Bond hatte siebzehn Punkte und schüttelte wieder den Kopf. Sie hatte zwölf und zog erst eine Drei und dann eine Neun – vierundzwanzig Punkte und schon wieder verloren. Einmal mehr kam der Aufseher mit einer Spielmarke herbei. Bond steckte sie in seine Tasche und blieb bei seinem ursprünglichen Einsatz. Dieses Mal hatte er neunzehn Punkte, und sie drehte eine Zehn und eine Sieben um, sodass sie der Regel entsprechend passen musste. Eine weitere Spielmarke wanderte in Bonds Tasche.

Die breiten Türen am anderen Ende des Raums hatten sich geöffnet, und ein Strom Menschen quoll von der abendlichen Revue in den Glücksspielsaal. Schon bald würden sie sich um die Tische versammeln. Das war seine letzte Runde. Danach musste er vom Tisch aufstehen und Tiffany verlassen. Sie sah ihn ungeduldig an. Er nahm die zwei Karten, die sie ihm gegeben hatte. Zwanzig. Sie deckte ebenfalls zwei Zehnen auf. Bond lächelte angesichts dieser Raffinesse. Sie teilte ihm schnell zwei weitere Karten aus, als drei neue Spieler an den Tisch kamen und sich auf den Stühlen niederließen. Er hatte neunzehn und sie sechzehn Punkte.

Und das war alles. Der Aufseher machte sich nicht einmal die Mühe, dem Mädchen die vierte Spielmarke zu geben, sondern warf sie mit einem höhnischen Grinsen auf dem Gesicht direkt über den Tisch zu Bond.

»Gute Güte«, bemerkte einer der neuen Spieler, als Bond die Spielmarke einsteckte und aufstand.

Bond sah über den Tisch hinweg zu dem Mädchen. »Danke«, sagte er. »Sie teilen die Karten wundervoll aus.«

»Das kann man wohl laut sagen!«, rief der Spieler, der zuvor schon gesprochen hatte.

Tiffany Case warf Bond einen kalten Blick zu. »Gern geschehen«, erwiderte sie. Sie sah ihm für den Bruchteil einer Sekunde in die Augen und wandte sich dann ihren Karten zu, die sie gründlich mischte und dann vor einen der neuen Spieler legte, damit dieser abheben konnte.

Bond wandte dem Tisch den Rücken zu und schlenderte durch den Raum. Er dachte über Tiffany nach und sah hin und wieder zu der aufrecht sitzenden, gebieterischen kleinen Gestalt in dem aufregenden Westernkostüm hinüber. Andere fanden sie offenbar ebenso attraktiv wie Bond, denn schon bald saßen acht Männer an ihrem Tisch, und andere standen drumherum und betrachteten sie.

Bond verspürte einen Anflug von Eifersucht. Er ging zur Bar und bestellte einen Bourbon mit Flusswasser, um die fünftausend Dollar in seiner Tasche zu feiern.

Der Barkeeper holte von irgendwoher eine mit einem Korken verschlossene Flasche Wasser und stellte sie neben Bonds Old Grand-Dad.

»Woher stammt dieses Wasser?«, fragte Bond, der sich an das erinnerte, was Felix Leiter gesagt hatte.

»Von der Boulder-Talsperre«, antwortete der Barkeeper ernsthaft. »Wird jeden Tag mit dem Laster angeliefert. Keine Sorge«, fügte er hinzu. »Das ist das echte Zeug.«

Bond warf einen Silberdollar auf die Bar. »Da bin ich sicher«, erwiderte er mit der gleichen Ernsthaftigkeit. »Behalten Sie den Rest.«

Er stellte sich mit dem Rücken zur Bar und dachte mit dem Glas in der Hand über seinen nächsten Schritt nach. Nun war er also ausbezahlt worden, und Shady Tree hatte ihn angewiesen, unter keinen Umständen zurück an die Spieltische zu gehen.

Bond leerte sein Glas und marschierte quer durch den Raum auf den nächstgelegenen Roulettetisch zu. Um ihn herum saß nur eine Handvoll Spieler, die kleine Einsätze machten.

»Was ist hier der höchstmögliche Einsatz?«, fragte er den Croupier, einen älteren Mann mit Glatze und leeren Augen, der gerade die kleine Elfenbeinkugel aus dem Rad nahm.

»Fünftausend«, antwortete der Mann gleichgültig.

Bond nahm die vier Spielmarken und die zehn Hundertdollarscheine aus seiner Tasche und legte sie neben den Croupier. »Auf Rot.«

Der Croupier setzte sich auf seinem Stuhl etwas aufrechter hin und beäugte Bond von der Seite. Dann warf er die vier Spielmarken nacheinander auf das Feld für Rot und schob sie dort mit seinem Rateau zusammen. Als Nächstes zählte er Bonds Geldscheine, schob sie durch einen Schlitz im Tisch, nahm eine fünfte Spielmarke von einer Ablage neben sich und warf sie zu den anderen vier. Der Aufseher hörte den Summer und kam in dem Moment zum Tisch herüber, als der Croupier gerade das Rad angestoßen hatte.

Bond nahm eine Zigarette heraus und zündete sie an. Seine Hand war ruhig. Er verspürte ein wundervolles Gefühl der Freiheit, das daher rührte, dass er sich von diesen Leuten nun endlich die Initiative zurückerobert hatte. Er wusste, dass er gewinnen würde. Er schaute das Rad kaum an, als es langsamer wurde und die kleine Elfenbeinkugel in die Kerbe klickerte.

»Sechsunddreißig. Rot. Hoch und Gerade.«

Der Croupier sammelte die wenigen verlorenen Jetons und Silberdollars ein und schob den Gewinnern über den Tisch hinweg ein wenig Geld zu. Dann nahm er eine dünne Spielmarke, die so groß wie ein Gebetbuch war, von seiner Ablage und platzierte sie vorsichtig neben Bond.

»Schwarz«, sagte Bond. Der Mann warf eine einzelne Spielmarke im Wert von fünftausend Dollar auf das Feld für Schwarz und sammelte Bonds Einsatz vom Feld für Rot ein.

Um den Tisch herum unterhielten sich die Leute angeregt, und einige weitere Personen kamen herbei, um das Geschehen zu beobachten. Bond spürte ihre neugierigen Blicke auf sich, doch er starrte nur über den Tisch hinweg in die Augen des Aufsehers. Sie waren so feindselig wie die einer Natter und doch irgendwie ängstlich.

Bond lächelte ihn ausdruckslos an, während sich das Rad surrend drehte und die kleine Kugel auf ihre Reise geschickt wurde.

»Siebzehn. Schwarz. Niedrig und Ungerade«, verkündete der Croupier. Die Menge seufzte, und gierige Augen beobachteten, wie die große Spielmarke aus der Ablage genommen und vor Bond gelegt wurde.

Noch ein Mal, dachte Bond. Aber nicht bei dieser Runde.

»Ich setze aus«, sagte er zu dem Croupier. Der Mann sah Bond kurz an und holte dann mit seinem Rateau aus, um Bonds Einsatz heranzuholen und ihn ihm zu geben.

Plötzlich befand sich ein anderer Mann in dem Kreis zwischen den Tischen. Er stand neben dem Aufseher und starrte Bond mit wachen, grausamen Augen an, die wie Kameralinsen wirkten. Die dicke Zigarre, die genau in der Mitte seiner roten Lippen steckte, war direkt auf Bond gerichtet und erinnerte an den Lauf einer Waffe. Der große klobige Körper in dem mitternachtsblauen Smoking bewegte sich nicht und strahlte eine gewisse angespannte Ruhe aus. Er ähnelte einem Tiger, der einen angebundenen Esel beobachtete und dennoch Gefahr witterte. Das Gesicht war blass, doch in den strengen schwarzen Augenbrauen, dem kurzen drahtigen Haar im Militärschnitt und den skrupellosen Zügen des vorstehenden Kiefers lag eine deutliche Ähnlichkeit zu dem Bruder in London.

Das Rad drehte sich wieder, und die beiden Augenpaare beugten sich vor, um es zu beobachten.

Die Kugel fiel in eine der beiden grünen Kerben auf dem Rad, und Bond war erleichtert, dass er dieses Mal nichts gesetzt hatte.

»Doppelnull«, verkündete der Croupier und sammelte das ganze Geld auf dem Tisch ein.

Nun noch ein letzter Wurf, dachte Bond – und dann verschwinde ich mit zwanzigtausend Dollar der Spangs. Er sah zu seinem Auftraggeber hinüber. Die beiden Kameralinsen und die Zigarre waren immer noch auf ihn gerichtet, doch das blasse Gesicht blieb ausdruckslos.

»Rot.« Er reichte dem Croupier eine Spielmarke im Wert von fünftausend Dollar und sah zu, wie sie über den Tisch geschoben wurde.

Würde er mit diesem letzten Versuch zu viel vom Rad verlangen? Nein, entschied Bond mit Gewissheit. Das würde er nicht.

»Fünf und Rot. Niedrig und Ungerade«, verkündete der Croupier gehorsam.

»Ich steige aus«, erklärte Bond. »Und danke für den Trip.«

»Kommen Sie bald wieder«, sagte der Croupier tonlos.

Bond legte seine Hand auf die vier großen Spielmarken in seiner Jacketttasche und zwängte sich zwischen den Umstehenden hindurch, um durch den langen Raum direkt zum Schalter des Kassenführers zu gehen. »Drei Fünftausenderscheine und fünf Eintausender«, verlangte er von dem Mann mit der grünen Schirmmütze, der hinter den Gitterstäben saß. Der Mann nahm Bonds vier Spielmarken entgegen und zählte die Scheine ab. Bond steckte sie in seine Tasche und ging zur Rezeption. »Einen Luftpostumschlag, bitte«, sagte er. Er fand einen Schreibtisch an der Wand, setzte sich, steckte die drei großen Scheine in den Umschlag und schrieb auf die Vorderseite: PERSÖNLICH. AN DIE GESCHÄFTSFÜHRUNG, UNIVERSAL EXPORT, REGENT’S PARK, LONDON, N. W. 1, ENGLAND. Dann kaufte er an der Rezeption Briefmarken, steckte den Umschlag in den Schlitz mit der Aufschrift US MAIL und hoffte, dass er dort, im unantastbarsten Aufbewahrungsort Amerikas, in Sicherheit sein würde.

Bond schaute auf seine Uhr. Fünf Minuten vor Mitternacht. Er ließ den Blick ein letztes Mal durch den großen Raum schweifen, bemerkte, dass ein neuer Croupier Tiffany Cases Tisch übernommen hatte und dass es kein Zeichen von Mr Spang gab, und trat schließlich durch die Glastür in die heiße, stickige Nacht hinaus, um über die Rasenflächen zum Türkis-Gebäude zu gehen, wo er sich in sein Zimmer zurückzog und die Tür hinter sich verschloss.
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DÄMMERUNG IM KNUTSCHKINO

»Wie ist es gelaufen?«

Es war der nächste Abend, und Ernie Cureos Taxi fuhr langsam über den Strip in Richtung Downtown Las Vegas. Bond war es leid geworden, darauf zu warten, dass etwas passierte, also hatte er den Mann von Pinkerton angerufen und vorgeschlagen, dass sie sich treffen, um sich ein wenig über den aktuellen Stand der Dinge zu unterhalten.

»Nicht schlecht«, erwiderte Bond. »Ich habe ihnen beim Roulette ein wenig Geld abgenommen, aber ich vermute, das wird unseren Freund nicht sonderlich beunruhigen. Es heißt, er hat noch jede Menge übrig.«

Ernie Cureo schnaubte. »Allerdings«, sagte er. »Dieser Kerl hat so viel Kohle, dass er keine Brille tragen muss, wenn er mit dem Auto unterwegs ist. Die Windschutzscheibe seines Cadillacs wurde nach einer Verschreibung seines Augenarztes auf die nötige Sehschärfe geschliffen.«

Bond lachte. »Wofür gibt er es sonst noch aus?«, fragte er.

»Er ist völlig bekloppt«, erklärte der Fahrer. »Er ist ganz verrückt nach dem Wilden Westen. Hat sich eine ganze Geisterstadt draußen am Highway 95 gekauft und dort alles renoviert – hölzerne Gehwege, einen schicken Saloon, ein Hotel, in dem er seine Jungs unterbringt, sogar den alten Bahnhof. Damals, so um 1905 herum, war diese Schutthalde – Spectreville heißt sie, weil sie direkt neben der Spectre-Ausdehnung liegt – eine florierende Silbermine. Etwa dreihundert Jahre lang gruben sie Millionen aus diesen Bergen heraus und transportierten das Zeug mit der Bahn nach Rhyolite, das etwa achtzig Kilometer entfernt liegt. Das ist eine weitere berühmte Geisterstadt. Ist heute ein Touristenzentrum. Da gibt es ein Haus, das aus Whiskeyflaschen gemacht ist. Früher war es mal der Endbahnhof, von wo aus das Zeug zur Küste transportiert wurde. Spang hat sich sogar eine dieser alten Lokomotiven gekauft, eine der alten ‚Highland Lights‘, falls Sie davon schon mal gehört haben, und außerdem einen der ersten Salonwagen. Er hat sie am Bahnhof in Spectreville abgestellt, und am Wochenende fährt er von dort mit seinen Freunden nach Rhyolite und wieder zurück. Er steuert den Zug höchstpersönlich. Und an Bord gibt es Champagner und Kaviar, ein Orchester und Mädchen – das volle Programm. Muss ein toller Anblick sein. Aber ich hab’s noch nie gesehen. Man kommt nicht mal in die Nähe des Ortes. Jawohl.« Der Fahrer ließ das Seitenfenster herunter und spuckte nachdrücklich auf die Straße. »Auf diese Weise gibt Mr Spang sein Geld aus. Bekloppt, wie ich schon sagte.«

Das erklärte es also, dachte Bond. Aus diesem Grund hatte er den ganzen Tag lang nichts von Mr Spang oder seinen Freunden gehört. Es war Freitag, und sie würden demnach alle draußen in der Privatstadt ihres Bosses sein und mit den Zügen spielen, während er geschwommen war, geschlafen und den ganzen Tag über im Tiara herumgehangen und darauf gewartet hatte, dass etwas passierte. Er hatte zwar hin und wieder bemerkt, wie jemand, der ihn offenbar beobachtete, schnell weggesehen hatte, und stets war irgendein Angestellter oder einer der uniformierten Sheriffs in seiner Nähe gewesen und hatte sich sehr angestrengt, möglichst unauffällig zu wirken, doch ansonsten hätte Bond auch ebenso gut einfach nur einer der vielen Hotelgäste sein können.

Er hatte einen einzelnen Blick auf den großen Mann erhascht, und die Umstände hatten ihm eine perverse Freude bereitet.

Um etwa zehn Uhr morgens hatte Bond nach ein paar Runden im Pool und einem ausgiebigen Frühstück beschlossen, sich die Haare im Friseursalon schneiden zu lassen. Es war immer noch sehr wenig los, und der einzige andere Kunde im Salon war eine große Gestalt in einem purpurfarbenen Frotteebademantel, deren Gesicht unter heißen Handtüchern verborgen war, während der Mann zurückgelehnt auf seinem Stuhl lag. Seine rechte Hand, die über der Armlehne des Stuhls baumelte, wurde von einer hübschen Nagelpflegerin bearbeitet. Sie hatte ein blasses Puppengesicht mit rosigen Wangen sowie einen kurzen Schopf heller Haare und saß neben dem Mann auf einem niedrigen Hocker, während sie auf ihren Knien eine Schale voller Nagelreinigungswerkzeuge balancierte.

Bond, der in den Spiegel vor seinem eigenen Stuhl starrte, hatte interessiert zugesehen, als der Friseurmeister behutsam zuerst eine und dann die andere Ecke der heißen Handtücher angehoben und mit unendlicher Vorsicht und einer schmalen Schere die Haare aus den Ohren des Kunden geschnitten hatte. Bevor er die Ecke des Handtuchs wieder über das zweite Ohr zurückklappte, beugte er sich vor und flüsterte ehrerbietig: »Die Nasenlöcher auch, Sir?«

Unter den heißen Handtüchern ertönte ein bestätigendes Schnauben, und der Friseur fuhr damit fort, ein Fenster in den Handtüchern zu öffnen, um zur Nase des Mannes zu gelangen. Dann machte er sich wieder vorsichtig mit seiner schmalen Schere ans Werk.

Nach dieser Zeremonie herrschte in dem kleinen weiß gekachelten Raum vollkommene Stille, abgesehen vom leisen Klappern der Schere an Bonds Kopf und dem gelegentlichen Klimpern, wenn die Nagelpflegerin eines ihrer Werkzeuge in die Emailleschale fallen ließ. Und dann erklang ein leises Knarren, als der Friseurmeister vorsichtig den Hebel am Friseurstuhl betätigte, damit sich die Lehne wieder aufrichtete.

»Wie gefällt es Ihnen, Sir?«, fragte er und hielt einen Handspiegel hinter Bonds Kopf.

Als Bond gerade seinen Hinterkopf begutachtete, passierte es.

Vielleicht war die Hand des Mädchens aufgrund der plötzlichen Bewegung des Stuhls abgerutscht, denn auf einmal ertönte ein gedämpftes Gebrüll, und der Mann im purpurfarbenen Bademantel sprang von seinem Stuhl auf, riss sich die Handtücher vom Gesicht und steckte sich einen seiner Finger in den Mund. Dann nahm er ihn wieder heraus, beugte sich blitzschnell vor und ohrfeigte das Mädchen so heftig, dass sie von ihrem Hocker geworfen wurde und die Emailleschale samt Inhalt quer durch den Raum flog. Der Mann richtete sich auf und wandte sein wutentbranntes Gesicht dem Friseurmeister zu.

»Feuern Sie dieses Weibsstück«, fauchte er. Er steckte sich den verletzten Finger wieder in den Mund, und seine Pantoffeln knirschten auf den überall verteilten Nagelpflegewerkzeugen, als er blindlings auf die Tür zumarschierte und verschwand.

»Ja, Sir, Mister Spang«, brachte der Friseurmeister mit betäubter Stimme hervor. Er fing an, das schluchzende Mädchen anzuschnauzen. Bond drehte seinen Kopf herum und sagte leise: »Hören Sie auf damit.« Er stand auf und wickelte das Handtuch von seinem Hals.

Der Friseur warf ihm einen überraschten Blick zu. Dann sagte er schnell: »Ja, Sir, Mister«, und beugte sich vor, um dem Mädchen dabei zu helfen, die auf dem Boden verteilten Werkzeuge aufzusammeln.

Während Bond für den Haarschnitt bezahlte, hörte er, wie das kniende Mädchen klagend erklärte: »Es war nicht meine Schuld, Mister Lucian. Er war heute nervös. Seine Hände haben gezittert. Ehrlich, so war es. So habe ich ihn noch nie zuvor erlebt. Er war irgendwie angespannt.«

Und Bond verspürte bei dem Gedanken an Mr Spangs Anspannung einen Augenblick der Zufriedenheit.

Ernie Cureos Stimme unterbrach seine Gedanken. »Wir werden verfolgt, Mister«, raunte er ihm aus dem Mundwinkel zu. »Es sind zwei. Einer vorne, einer hinten. Drehen Sie sich nicht um. Sehen Sie diesen schwarzen Chevy vor uns, mit den zwei Kerlen darin? Sie haben zwei Rückspiegel und sind uns schon seit einer Weile auf den Fersen. Hinter uns ist ein kleiner roter Flitzer. Ein altes Sportwagenmodel, ein Jaguar, mit einem Notsitz. Darin befinden sich zwei weitere Kerle. Sie haben Golfschläger hinten im Auto. Aber zufällig kenne ich diese Typen. Die sind von der Detroit-Purple-Bande. Ein paar warme Brüder. Sie wissen schon, Schwuchteln. Die spielen ganz bestimmt kein Golf. Die einzigen Eisen, mit denen die umgehen können, sind die Schießeisen in ihren Taschen. Lassen Sie einmal kurz den Blick schweifen, als würden Sie die Aussicht bewundern. Achten Sie auf deren Schusshände, während ich sie teste. Bereit?«

Bond tat, was Cureo verlangt hatte. Der Fahrer trat aufs Gas und schaltete gleichzeitig die Zündung aus. Der Auspuff knallte wie eine Pistole, und Bond sah, wie die rechten Hände der beiden Männer unter die grellbunten Jacketts griffen. Bond drehte seinen Kopf beiläufig wieder zurück. »Sie haben recht«, sagte er. Er hielt inne. »Sie lassen mich besser aussteigen, Ernie. Ich will Sie nicht in Schwierigkeiten bringen.«

»Unsinn«, sagte der Fahrer angewidert. »Die können mir nichts anhaben. Sie bezahlen mir die potenziellen Schäden an meinem Taxi, und ich versuche, sie abzuschütteln. Okay?«

Bond zog einen Tausenddollarschein aus seiner Brieftasche, lehnte sich vor und stopfte ihn in die Hemdtasche des Fahrers. »Hier haben Sie für den Anfang schon mal einen Tausender«, sagte er. »Und danke, Ernie. Dann wollen wir mal sehen, was Sie draufhaben.«

Bond nahm seine Beretta aus dem Holster und hielt sie zärtlich in der Hand. Das, dachte er bei sich, ist genau der Moment auf den ich gewartet habe.

»Okay, mein Freund«, sagte der Fahrer fröhlich. »Ich habe schon lange auf eine Gelegenheit gewartet, der Gang eins auszuwischen. Ich kann es nämlich nicht leiden, wenn man mich und meine Freunde einschüchtern will, und diese Typen versuchen das schon viel zu lange. Halten Sie sich fest. Es geht los.«

Vor ihnen lag ein gerader Straßenabschnitt, auf dem nicht viel Verkehr herrschte. Die fernen Spitzen der Berge schimmerten in der untergehenden Sonne gelb, und die Straße färbte sich bläulich, wie es für gewöhnlich in den fünfzehn Minuten der Dämmerung passierte, in denen es schwer war, zu entscheiden, ob man die Scheinwerfer bereits einschalten sollte oder nicht.

Sie fuhren ruhig mit fünfundsechzig Stundenkilometern dahin. Der flache Jaguar war ihnen dicht auf den Fersen, und die schwarze Limousine befand sich einen Block vor ihnen. Plötzlich trat Ernie Cureo mit voller Wucht auf die Bremse, sodass Bonds Oberkörper nach vorn geschleudert wurde. Der Wagen kam mit quietschenden Reifen schlitternd zum Stehen. Mit einem lauten Krachen von zersplitterndem Metall und Glas prallte der Jaguar gegen ihre Stoßstange. Das Taxi bewegte sich trotz der angezogenen Bremse ein Stück nach vorn. Dann legte der Fahrer den Gang ein, und mit dem schrecklichen Geräusch von reißendem Metall befreite er sich aus dem verbeulten Kühlergrill des Wagens hinter ihm, beschleunigte und raste über die Straße davon.

»Denen haben wir’s gezeigt«, sagte Ernie Cureo zufrieden. »Wie sieht’s hinten aus?«

»Der Kühlergrill ist Schrott«, erwiderte Bond, der durch die Heckscheibe starrte. »Beide vorderen Kotflügel sind verbeult. Die Stoßstange hängt herunter. Die Windschutzscheibe hat Risse, vielleicht ist sie sogar zerbrochen.« Er verlor den Wagen im Dämmerlicht aus den Augen und drehte sich wieder nach vorn. »Sie stehen auf der Straße und versuchen, die vorderen Kotflügel von den Reifen zu ziehen. Wahrscheinlich werden sie bald schon wieder weiterfahren können, aber es war ein guter Anfang. Haben Sie noch mehr solcher Aktionen auf Lager?«

»Das ist jetzt nicht mehr so einfach«, meinte der Fahrer schnaubend. »Wir haben ihnen den Krieg erklärt. Vorsicht, Sie ducken sich jetzt besser. Der Chevy nähert sich von der anderen Seite der Straße. Sie werden vielleicht versuchen, auf uns zu schießen. Und da sind sie auch schon.«

Bond spürte, wie der Wagen beschleunigte. Ernie Cureo lag fast flach auf dem Fahrersitz, steuerte mit einer Hand und beobachtete die Straße vor ihnen, indem er gerade so über das Armaturenbrett linste.

Als sie an dem Chevrolet vorbeirasten, erklang ein Scheppern und es krachte zweimal laut. Um Bond herum regneten Scherben aus Sicherheitsglas herunter. Ernie Cureo fluchte, und der Wagen scherte kurz aus, bevor er wieder zurück auf seinen ursprünglichen Kurs kam.

Bond kniete auf dem Rücksitz und zerschlug die Heckscheibe mit dem Griff seiner Waffe. Der Chevrolet verfolgte sie mit blitzenden Scheinwerfern.

»Vorsicht«, warnte Cureo mit seltsam gedämpfter Stimme. »Am nächsten Block biege ich scharf ab und halte an. Das sollte Ihnen ein freies Schussfeld auf unsere Verfolger verschaffen.«

Bond hielt sich fest, als die Reifen quietschten, das Auto kurzzeitig nur noch auf zwei Rädern fuhr, wieder auf der Straße aufsetzte und schließlich anhielt. Dann sprang er zur Tür hinaus und duckte sich mit gezogener Waffe. Die Scheinwerfer des Chevrolets erschienen auf der Seitenstraße, und die Reifen jaulten gequält auf, als er abbremste und über die Straße schlitterte. Jetzt, dachte Bond, bevor der Fahrer den Wagen wieder unter Kontrolle hat.

Ein Krachen – eine Pause. Dann krachte es drei weitere Male. Vier Kugeln aus knapp zwanzig Metern Entfernung, die genau ins Schwarze trafen.

Der Fahrer bekam den Chevrolet nicht wieder unter Kontrolle. Er flog über die Bordsteinkante auf der anderen Straßenseite, schlug mit voller Breitseite gegen einen Baum, prallte ab, knallte gegen einen Laternenpfahl, überschlug sich und rollte langsam auf die Seite.

Während Bond das Ganze beobachtete und darauf wartete, dass das Klingeln des berstenden Metalls in seinen Ohren verhallte, züngelten plötzlich Flammen aus dem verchromten Vorderteil des Wagens. Jemand kratzte am Fenster und versuchte, herauszukommen. Die Flammen würden jeden Augenblick die Vakuumpumpe erreichen und so durch die ganze Karosserie bis in den Tank gelangen. Und dann würde es für den Mann im Inneren des Wagens zu spät sein.

Bond war bereits auf die Straße getreten, als vom Vordersitz des Taxis ein Stöhnen ertönte. Er drehte sich um und sah, wie Ernie Cureo am Steuer zusammensackte und auf den Boden rutschte. Bond vergaß den brennenden Wagen, riss die Fahrertür des Taxis auf und lehnte sich über den Fahrer. Überall war Blut, und der ganze linke Arm des Fahrers war durchtränkt. Bond hievte ihn irgendwie in eine sitzende Position, und die Augen des Fahrers öffneten sich. »Oh Mann«, stieß er durch zusammengebissene Zähne hervor. »Schaffen Sie mich hier raus, Mister, und fahren Sie wie der Teufel. Dieser Jaguar wird uns gleich auf den Fersen sein. Bringen Sie mich zu einem Arzt.«

»Okay, Ernie«, sagte Bond und setzte sich hinters Steuer. »Ich kümmere mich drum.« Er legte den Gang ein, raste die Straße entlang und entfernte sich von dem brennenden Wagen und den verängstigten Menschen, die im Dämmerlicht erschienen waren und nun mit schockierten Gesichtern dastanden und die Flammen anstarrten.

»Fahren Sie weiter«, murmelte Ernie Cureo. »Auf diesem Weg kommen wir in der Nähe der Boulder-Talsperre raus. Sehen Sie was im Rückspiegel?«

»Ein tiefergelegter Wagen mit einem Suchscheinwerfer nähert sich uns mit großer Geschwindigkeit«, erwiderte Bond. »Könnte der Jaguar sein. Er ist jetzt ungefähr zwei Blocks entfernt.« Er trat aufs Gas, und das Auto zischte über die leere Seitenstraße.

»Immer weiter fahren«, sagte Ernie Cureo. »Wir müssen uns irgendwo verstecken, damit sie uns verlieren. Ich habe eine Idee. An der Stelle, wo diese Straße auf die 95 trifft, befindet sich ein Knutschkino. Gleich sind wir da. Langsam. Jetzt scharf nach rechts abbiegen. Direkt über den Sand und zwischen diesen Autos hindurch. Scheinwerfer aus. Vorsichtig. Stopp.«

Das Taxi hielt in der hintersten Reihe einer Gruppe Autos an, die in sechs Reihen vor einer weißen Betonmauer parkten, die hoch in den Himmel aufragte und auf der ein riesiger Mann etwas zu einem riesigen Mädchen sagte.

Bond drehte sich herum und ließ den Blick über die vielen Metallpfeiler schweifen, die wie Parkuhren aussahen und von denen man Lautsprecher an sein Auto anschließen konnte, um den Ton des Films im Wagen zu hören. Er beobachtete, wie zwei weitere Autos heranfuhren und sich in der hintersten Reihe einordneten. Keines davon war niedrig genug, um der Jaguar zu sein. Doch mittlerweile war es dunkel, sodass sich kaum noch etwas erkennen ließ, also behielt er seine verdrehte Haltung auf dem Sitz bei, damit er die Augen auch weiterhin auf die Einfahrt richten konnte.

Eine Angestellte des Kinos kam auf sie zu. Es handelte sich um ein hübsches Mädchen, das wie ein Page gekleidet war und einen Bauchladen vor sich hertrug. »Das macht einen Dollar«, sagte sie und warf einen Blick in den Wagen, um festzustellen, ob sich auf dem Boden des Taxis nicht noch ein dritter Kunde versteckte. Über ihrem rechten Arm hingen mehrere Kabel. Sie nahm eins davon, steckte das Ende in den nächstgelegenen Metallpfosten und hängte den kleinen Lautsprecher in das Fenster auf Bonds Seite des Autos. Der riesige Mann und die riesige Frau auf der Leinwand fingen an, aufgebracht miteinander zu sprechen.

»Coca-Cola, Zigaretten, Süßigkeiten?«, fragte das Mädchen und nahm den Dollarschein entgegen, den Bond ihr hinhielt.

»Nein danke«, sagte Bond.

»Dann viel Spaß«, erwiderte das Mädchen und schlenderte zu den anderen Nachzüglern weiter.

»Mister, würden Sie in Gottes Namen diesen Scheiß abstellen?«, flehte Ernie Cureo durch zusammengebissene Zähne. »Und halten Sie die Augen weiterhin offen. Wir geben ihnen noch ein Weilchen. Dann fahren Sie mich zu einem Arzt, damit er diese Kugel aus mir rausholen kann.« Seine Stimme war schwach, und nun, da das Mädchen weg war, lag er zusammengesackt auf dem Sitz und hatte den Kopf gegen die Tür gelehnt.

»Es wird nicht mehr lange dauern, Ernie. Versuchen Sie, durchzuhalten.« Bond fummelte an dem Lautsprecher herum, fand den Schalter und brachte die lauten Stimmen zum Schweigen. Der riesige Mann auf der Leinwand sah so aus, als würde er die Frau jeden Moment schlagen, und ihr Mund öffnete sich zu einem lautlosen Schrei.

Bond drehte sich herum um und starrte angestrengt in die dunkle Ausdehnung hinter ihnen. Immer noch nichts. Er ließ den Blick über die benachbarten Autos schweifen. Zwei aneinandergepresste Gesichter. Ein formloser Klumpen auf einem Rücksitz. Zwei prüde, konzentrierte, ältliche Gesichter, die die Leinwand anstarrten. Ein Lichtschimmer auf einer erhobenen Flasche.

Dann drang plötzlich ein Schwall Rasierwasser an seine Nase. Eine dunkle Gestalt erhob sich vom Boden und hielt ihm eine Waffe ins Gesicht. Auf der anderen Seite des Wagens flüsterte eine Stimme neben Ernie Cureo: »Okay, Jungs, schön locker bleiben.«

Bond blickte in das teigige Gesicht neben sich. Die Augen blitzten kalt und amüsiert auf, und die feuchten Lippen raunten: »Aussteigen, Inselaffe, oder dein Kumpel beißt ins Gras. Mein Freund hat einen Schalldämpfer. Du machst jetzt eine kleine Spritztour mit uns.«

Bond drehte sich um und sah das schwarze Metallrohr, das gegen Ernie Cureos Nacken gedrückt wurde. Er traf eine Entscheidung. »Okay, Ernie«, sagte er, »besser einer als beide. Ich gehe mit ihnen. Aber ich komme so schnell wie möglich wieder und bringe Sie zu einem Arzt. Halten Sie noch ein wenig länger durch.«

»Scherzkeks«, sagte der mit dem teigigen Gesicht. Er öffnete die Tür und hielt seine Waffe dabei auf Bonds Gesicht gerichtet.

»Tut mir leid, mein Freund«, entschuldigte sich Ernie Cureo mit erschöpfter Stimme. »Ich schätze …« Doch dann ertönte plötzlich ein dumpfer Schlag, als ihn die Waffe hinterm Ohr traf. Cureo sackte nach vorn und blieb stumm und reglos liegen.

Bond knirschte mit den Zähnen, und unter seinem Jackett spannten sich seine Muskeln an. Er fragte sich, ob er die Beretta erreichen konnte. Er sah von einer Waffe zur anderen, schätzte die Möglichkeiten ab und berechnete seine Chancen. Die vier Augen über den beiden Waffen waren gierig und sehnten sich nach einer Gelegenheit, ihn erledigen zu können. Die beiden Münder grinsten. Sie wollten, dass er etwas versuchte. Er spürte, wie sich sein Blut abkühlte. Er wartete eine weitere Minute und stieg dann mit erhobenen Händen und mühsam unterdrückten Mordgedanken aus dem Auto.

»Geh zum Tor«, sagte der Mann mit dem teigigen Gesicht leise. »Verhalte dich ganz natürlich. Ich hab dich im Blick.« Seine Waffe war verschwunden, doch seine Hand steckte in seiner Tasche. Der andere Mann schloss sich ihnen an, seine rechte Hand ruhte an seinem Hosenbund. Er positionierte sich auf Bonds anderer Seite.

Die drei Männer gingen schnell auf die Einfahrt zu, und der Mond, der über den Bergen aufstieg, warf ihre langen Schatten auf den weißen sandigen Boden vor ihnen.
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SPECTREVILLE

Der rote Jaguar stand außerhalb der Einfahrt vor der Eingrenzungsmauer. Bond ließ sich die Waffe abnehmen und stieg neben dem Fahrer ein.

»Keine komischen Tricks, wenn du deinen Kopf auf den Schultern behalten willst«, sagte Teiggesicht und nahm auf dem Notsitz neben den Golfschlägern Platz. »Auf dich ist eine Waffe gerichtet.«

»Sie hatten einmal ein nettes kleines Auto«, bemerkte Bond. Die zertrümmerte Windschutzscheibe war herausgedrückt worden, und ein Stück Chrom vom Kühler ragte wie ein Wimpel zwischen den zwei kotflügellosen Vorderreifen auf. »Wohin fahren wir in diesem Wrack?«

»Du wirst schon sehen«, sagte der Fahrer, ein dürrer Kerl mit Koteletten und einem brutalen Zug um den Mund. Er lenkte den Wagen auf die Straße und raste in die Stadt zurück. Bald waren sie wieder mitten im Neondschungel, den sie jedoch schnell hinter sich ließen, und fuhren schnell einen zweispurigen Highway entlang, der sich durch die mondbeschienene Wüste zu den Bergen erstreckte.

Bond sah ein großes Schild, auf dem »95« stand, und erinnerte sich daran, was Ernie Cureo ihm erzählt hatte. Nun wusste er, dass sie auf dem Weg nach Spectreville waren. Er kauerte sich auf dem Sitz zusammen, um seine Augen vor Staub und Fliegen zu schützen, dachte über die nähere Zukunft nach und darüber, wie er seinen Freund rächen wollte.

Also waren diese Männer und die anderen beiden im Chevrolet losgeschickt worden, um ihn zu Mr Spang zu bringen. Weshalb waren dazu vier Männer nötig? Es war eine ziemlich übertriebene Antwort auf Bonds Ungehorsam im Casino.

Der Wagen raste über die schnurgerade Straße, während die Nadel des Tachometers an der Hundertdreißig-Stundenkilometer-Marke zitterte. Die Telegrafenmasten zogen mit der Regelmäßigkeit eines Metronoms vorbei.

Bond hatte plötzlich das Gefühl, nicht genug Antworten zu haben.

War er tatsächlich als Feind der Spangled-Bande aufgeflogen? Aus der Sache mit dem Roulettespiel konnte er sich herausreden und behaupten, dass er die Befehle nicht verstanden hatte, und als die vier Männer zu ihm gekommen waren, hatte er sich nur deswegen gewehrt, weil er sie für Beschatter einer rivalisierenden Bande gehalten hatte. »Wenn Sie etwas von mir wollen, hätten Sie mich doch einfach in meinem Zimmer anrufen können!«, hörte Bond sich selbst in verletztem Tonfall erwidern.

Zumindest hatte er bewiesen, dass er zäh genug für jeden Job war, den Mr Spang ihm vielleicht anbieten würde. Auf jeden Fall, dachte Bond beruhigt, stand er kurz davor, sein Hauptziel zu erreichen, wenn er ans Ende der Pipeline gelangte und irgendeine Verbindung zwischen Seraffimo Spang und seinem Bruder in London nachweisen konnte.

Bond kauerte auf dem Sitz, hatte den Blick auf die leuchtenden Armaturen gerichtet, und konzentrierte sich auf das bevorstehende Verhör. Er fragte sich, welche nützlichen Informationen über die Pipeline er dabei gewinnen würde. Später dachte er über Ernie Cureo und die Rache nach, die er ihm schuldig war.

Es war nicht seine Art, sich darum zu sorgen, wie er sich selbst in Sicherheit bringen konnte, nachdem er seine beiden Ziele erreicht hatte. Er hatte weiterhin keinen Respekt für diese Leute übrig. Nur Verachtung und Abscheu.

Bond probte immer noch imaginäre Gespräche mit Mr Spang, als er nach zwei Stunden Fahrt merkte, dass sich die Geschwindigkeit des Wagens verringerte. Er hob den Kopf über das Armaturenbrett. Sie näherten sich einem hohen Drahtzaun mit einem Tor und einem großen Schild, das vom Suchscheinwerfer des Wagens erhellt wurde. Darauf stand: SPECTREVILLE. STADTGRENZE. ZUTRITT VERBOTEN. GEFÄHRLICHE HUNDE. Der Wagen hielt unter dem Schild neben einem in Beton gegossenen Eisenpfosten. Am Pfosten befanden sich ein Klingelknopf und ein Metallgitter mit der roten Aufschrift: KLINGELN SIE UND NENNEN SIE IHR ANLIEGEN.

Ohne das Lenkrad loszulassen, streckte der Kotelettenkerl den Arm aus und drückte auf den Knopf. Nach einer kurzen Pause meldete sich eine metallische Stimme: »Ja?«

»Frasso und McGonigle«, rief der Fahrer.

»Gut«, sagte die Stimme. Dann war ein Klicken zu hören. Langsam öffnete sich das Tor im Zaun. Sie fuhren hindurch und über einen Metallstreifen auf der schmalen Schotterstraße dahinter. Bond warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sich das Tor wieder schloss. Außerdem bemerkte er mit einer gewissen Befriedigung den Staub und das Blut toter Fliegen auf dem Gesicht des Mannes, der vermutlich McGonigle war.

Die Schotterstraße führte etwa eine Meile durch die raue, steinige Wüste, in der gelegentliche die Arme in die Höhe streckende Kakteen die einzige Vegetation darstellten. Dann schimmerte es vor ihnen, bis sie um einen Felsvorsprung herumfuhren und sich dann hügelabwärts einer hell erleuchteten, zerstreuten Ansammlung von etwa zwanzig Gebäuden näherten. Dahinter ließ der Mond Eisenbahnschienen glänzen, die wie mit dem Lineal gezogen auf den fernen Horizont zuliefen.

Sie fuhren zwischen den grauen Holzhäusern und Geschäften hindurch, die mit APOTHEKE, FRISEUR, FARMERBANK und WELLS FARGO beschriftet waren, und hielten unter einer zischenden Gaslaterne vor einem zweistöckigen Gebäude, auf dem in verblassten Goldbuchstaben PINK GARTER SALOON und darunter BIER UND WEIN stand.

Hinter den traditionellen abgesägten Schwingtüren schimmerte gelbes Licht und fiel auf die schnittige schwarze und silberne Karosserie eines Sportwagens vom Typ Stutz Bearcat, Baujahr 1920, der am Straßenrand stand. Zu hören waren die leicht näselnden Töne eines Honky-Tonk-Pianos, das ein wenig verstimmt »I Wonder Who’s Kissing Her Now« spielte. Die Musik erinnerte Bond an Sägespäne auf dem Boden, einen Drink in der Hand und an Mädchenbeine in großmaschigen Netzstrümpfen. Die ganze Szene schien aus einem außergewöhnlich gut ausgestatteten Western zu stammen.

»Raus, Inselaffe«, blaffte der Fahrer. Die drei Männer stiegen steif aus dem Wagen und betraten den erhöhten Gehweg aus Holzplanken. Bond bückte sich, um sein Bein zu massieren, das ihm eingeschlafen war, während er die Füße der beiden Männer im Blick behielt.

»Komm schon, Weichei«, sagte McGonigle und stieß ihn mit der Waffe an, die er locker in der Hand hielt. Bond richtete sich langsam auf und schätzte die Entfernung ab. Er humpelte stark, während er dem Mann durch die Tür in den Saloon folgte. Als ihm die Schwingtüren entgegenschlugen, blieb er stehen. Er spürte, wie Frasso ihn von hinten mit der Waffe anstieß.

Jetzt! Bond richtete sich auf und sprang durch die immer noch schwingende Tür. McGonigles Rücken war genau vor ihm, und dahinter lag der helle und leere Barraum, in dem ein automatisches Piano einsam vor sich hin spielte.

Bonds Hände packten den Mann über den Ellbogen. Er riss ihn von den Beinen, wirbelte ihn herum und warf ihn gegen die Schwingtüren und damit gegen Frasso, der gerade hatte hindurchgehen wollen. Das gesamte Holzhaus erzitterte, als die beiden Körper zusammenstießen, Frasso rückwärts durch die Türen stürzte und auf den Gehweg krachte.

McGonigle wurde zurückgeworfen und drehte sich zu Bond herum. Er hob eine Hand, in der er seine Waffe hielt. Bonds Linke erwischte seine Schulter. Gleichzeitig schlug er mit der offenen rechten Hand kräftig auf die Waffe. McGonigle kippte rückwärts gegen den Türpfosten. Die Waffe fiel klappernd auf den Boden.

Der Lauf von Frassos Revolver erschien zwischen den Schwingtüren. Schnell drehte er sich zu Bond herum, wie eine Schlange, die ihr Opfer suchte. Als die blau-gelbe Zunge hervorzuckte, warf sich Bond kampfeslustig auf die Waffe zu McGonigles Füßen. Er bekam sie zu fassen und feuerte im Liegen zwei schnelle Schüsse nach oben ab, bevor McGonigle ihm auf die Waffenhand trat und sich auf ihn stürzte. Im Sprung erhaschte Bond einen Blick auf Frassos Waffe, die sich zwischen den Schwingtüren hob und Kugeln in die Decke feuerte. Und diesmal klang das Krachen des Körpers auf den Brettern des Gehwegs, als würde er nicht wieder aufstehen.

Dann hatten McGonigles Hände ihn gepackt, und Bond kniete auf dem Boden, den Kopf gesenkt, und versuchte seine Augen zu schützen. Die Waffe lag immer noch neben ihm – er musste nur danach greifen, sobald er eine Hand frei hatte.

Einige Sekunden lang kämpften sie lautlos wie Tiere, dann stemmte sich Bond auf einem Knie hoch und hob mit aller Kraft die Schultern. Er schlug nach oben in das Gesicht, das er aus dem Augenwinkel sah, dann hatte er sich von dem Gewicht befreit und ging in die Hocke. In diesem Moment schnellte McGonigles Knie wie ein Kolben hoch und traf Bonds Kinn. Er wurde emporgerissen, während seine Zähne klackten und der Schlag in seinem Schädel widerhallte.

Bond blieb keine Zeit, seine Benommenheit abzuschütteln, bevor der Gangster ein tiefes Grunzen ausstieß und mit gesenktem Kopf und rudernden Armen auf ihn losging.

Bond drehte sich zur Seite, um seinen Bauch zu schützen. Dann rammte der Kopf des Gangsters seine Rippen, und zwei Fäuste schlugen krachend in seinen Körper.

Bonds Atem pfiff durch seine Zähne, aber trotz der Schmerzen behielt er McGonigles Kopf im Blick. Mit einer Körperdrehung, die seine ganze Schulterkraft in die Hand leitete, verpasste er ihm eine harte Linke, und als der Gangster den Kopf hob, versetzte er ihm mit der Rechten einen Kinnhaken.

Die zwei Hiebe richteten McGonigle auf und warfen ihn zurück. Bond stürzte sich wie ein Panther auf ihn, bedrängte ihn und schlug immer wieder zu, bis der Gangster allmählich in sich zusammensackte. Bond packte ein herumfuchtelndes Handgelenk und griff nach einem Fußknöchel, um ihn vom Boden hochzureißen. Dann setzte er seine gesamte Kraft ein, vollführte eine fast vollständige Drehung, um Schwung zu gewinnen, und schleuderte den Körper seitwärts durch den Raum. Als der Mann das aufrechtstehende Pianola traf, folgte erst ein melodisches Scheppern und dann eine Explosion aus metallischen Dissonanzen und brechendem Holz, als das sterbende Instrument umkippte und mitsamt McGonigle, der mit ausgebreiteten Armen und Beinen darauf lag, auf den Boden donnerte.

Unter dem nachlassenden Crescendo der Echos stand Bond schwer atmend mitten im Raum, die Beine noch angespannt von der letzten Anstrengung. Langsam hob er eine schmerzende Hand und fuhr sich damit durch das nasse Haar.

»Schnitt.«

Es war eine Frauenstimme, und sie kam aus Richtung der Bar.

Bond schüttelte sich und drehte sich langsam um.

Vier Personen hatten den Saloon betreten. Sie standen in einer Reihe mit dem Rücken zur Theke aus Mahagoni und Messing, hinter der sich Regale mit glänzenden Flaschen bis zur Decke erhoben. Bond hatte keine Ahnung, wie lange sie schon hier waren.

Einen Schritt vor den anderen drei stand der führende Bürger von Spectreville – prächtig, reglos und dominant.

Mr Spang trug ein komplettes Westernkostüm, authentisch bis hin zu den langen silbernen Sporen an den polierten schwarzen Stiefeln. Das Kostüm und die breiten Lederchaps, die er sich über die Beine gezogen hatte, waren in Schwarz gehalten, erlesen und mit Silber verziert. Die großen, ruhigen Hände lagen auf den Elfenbeingriffen zweier langläufiger Revolver, die aus Holstern an beiden Oberschenkeln ragten, und der breite schwarze Gürtel, an dem sie hingen, war mit Munition bestückt.

Eigentlich hätte Mr Spang albern wirken müssen, aber das war nicht der Fall. Sein großer Kopf war leicht nach vorn gestreckt, und seine Augen waren kalte, zornige Schlitze.

Zu Mr Spangs Rechter stand, die Hände in die Hüften gestemmt, Tiffany Case. Im weiß-goldenen Westernkleid wirkte sie wie eine Darstellerin aus dem Musical Annie Get Your Gun. Sie stand einfach nur da und beobachtete Bond. Ihre Augen leuchteten. Ihre vollen roten Lippen waren leicht geöffnet, und sie atmete schwer, als wäre sie gerade geküsst worden.

Die andere Hälfte des Quartetts bildeten die beiden Männer aus Saratoga mit den schwarzen Kapuzen, die ihre Gesichter verdeckten. Jeder von ihnen hielt einen .38 Police Positive auf Bonds Bauch gerichtet.

Bond zog langsam ein Taschentuch hervor und wischte sich damit über das Gesicht. Er fühlte sich etwas benommen, und die Szene im hell erleuchteten Saloon mit den Messingbeschlägen und den anheimelnden Reklameschildern für längst verschwundene Bier- und Whiskeysorten kam ihm plötzlich makaber vor.

Mr Spang brach das Schweigen. »Bringt ihn her.« Die harten Kiefer, die die dünnen Lippen bewegten, teilten sich und schnitten jedes Wort sauber ab. »Und jemand soll in Detroit anrufen und den Jungs sagen, dass sie dort völlig falsche Vorstellungen von Fähigkeit haben. Sie sollen noch zwei Leute rüberschicken, die mehr taugen als die letzten. Und jemand soll dieses Durcheinander hier aufräumen. Klar?«

Die Sporen der Stiefel klirrten leise auf dem Holzboden, als Mr Spang den Raum verließ. Mit einem letzten Blick auf Bond – einem Blick, der eine Botschaft enthielt, die mehr war als eine offensichtliche Warnung – folgte ihm das Mädchen.

Die zwei Männer näherten sich Bond, und der Größere sagte: »Du hast es gehört.« Bond lief langsam hinter dem Mädchen her, und die beiden Männer schlossen sich an.

Hinter der Theke gab es eine Tür. Bond stieß sie auf, ging hindurch und fand sich in der Wartehalle eines Bahnhofs wieder, die vollständig mit Bänken, altmodischen Fahrplänen und Warnungen, nicht auf den Boden zu spucken, ausgestattet war. »Nach rechts«, befahl einer der Männer, und Bond trat durch eine Schwingtür auf die Holzdielen eines Bahnsteigs.

Dann blieb Bond abrupt stehen und bemerkte kaum den scharfen Rippenstoß mit dem Waffenlauf. Das musste der schönste Zug der Welt sein. Die Lok war eine der alten Maschinen der »Highland Light«-Klasse aus den Jahren um 1870, von denen Bond gehört hatte, dass sie als die hübschesten Dampflokomotiven bezeichnet wurden, die jemals gebaut worden waren. Die polierten Handläufe, der geriffelte Sanddom und die schwere Warnglocke über dem langen glänzenden Kesselgehäuse funkelten unter den zischenden Gaslichtern des Bahnhofs. Eine Rauchfahne stieg aus dem hohen ballonförmigen Schornstein des alten Holzfeuerkessels auf. Über dem großen ausladenden Kuhfänger waren drei schwere Messinglampen angebracht – ein bauchiger Fahrscheinwerfer an der Basis des Schornsteins und darunter zwei Sturmlaternen. Über den zwei hohen Antriebsrädern stand in viktorischen Goldlettern THE CANNONBALL geschrieben, und der Name wurde an den Seiten des schwarz und golden bemalten Tenders wiederholt, der hinter dem Kasten des Führerhauses mit Birkenstämmen beladen war.

An den Tender war ein rotbrauner Salonwagen angekoppelt. Die Fensterbögen über den schmalen Mahagoniplatten waren mit cremeweißer Farbe hervorgehoben. Eine ovale Plakette genau in der Mitte trug die Aufschrift THE SIERRA BELLE. Über den Fenstern und unter dem leicht überstehenden Tonnendach stand auf Dunkelblau in cremefarbenen Großbuchstaben TONOPAH AND TIDEWATER R. R. geschrieben.

»Schätze, so was haste noch nie gesehen, Inselaffe«, sagte einer der Wachmänner voller Stolz. »Jetzt geh weiter!« Seine Stimme wurde durch die schwarze Seidenkapuze gedämpft.

Bond trat langsam auf die Plattform mit ihrem Messinggeländer und der Kurbel für den Bremser genau in der Mitte. Zum ersten Mal in seinem Leben sah er einen Sinn darin, Millionär zu sein, und plötzlich – ebenfalls zum ersten Mal – kam ihm der Gedanke, dass er diesen Spang bisher vielleicht unterschätzt hatte.

Das Innere des Salonwagens strahlte in viktorianischem Luxus. Das Licht der kleinen Kristallkronleuchter an der Decke wurde von den polierten Mahagoniwänden zurückgeworfen und spiegelte sich auf silbernen Beschlägen, Vasen aus geschliffenem Glas und Leuchtern. Die Teppiche und verzierten Vorhänge waren weinrot, und die gewölbte Decke, die in regelmäßigen Abständen von oval gerahmten Gemälden mit bekränzten Putten und Blumengewinden vor einem Hintergrund aus Himmel und Wolken unterbrochen wurde, war cremefarben gehalten, genauso wie die Lamellen der zugezogenen Jalousien.

Als Erstes kam ein kleiner Speiseraum mit den Überresten eines Abendessens für zwei – ein Korb mit Obst und eine offene Champagnerflasche in einem silbernen Kühler – dann ein schmaler Korridor, von dem drei Türen abgingen – zum Bad und zu den Schlafzimmern, wie Bond vermutete. Bond dachte immer noch über die Einrichtung des Waggons nach, als er, dicht gefolgt von den Wachmännern, die Tür zum Prunkzimmer aufstieß.

Am hinteren Ende stand Mr Spang mit dem Rücken zu einem kleinen offenen Kamin, der von Bücherregalen voller goldgeprägter Lederbände flankiert wurde. In einem roten Ledersessel neben einem kleinen Schreibtisch etwa in der Mitte des Raums saß Tiffany Case in kerzengerader Haltung. Bond gefiel nicht, wie sie ihre Zigarette hielt. Es wirkte nervös und gekünstelt. Es wirkte verängstigt.

Bond ging ein paar Schritte weiter zu einem bequemen Stuhl. Er drehte ihn herum, damit er den beiden zugewandt war, setzte sich und schlug die Beine übereinander. Er zog sein Zigarettenetui hervor, entzündete eine Zigarette und nahm einen tiefen Lungenzug, bevor er den Rauch durch die Zähne wieder ausstieß. In der Mitte von Mr Spangs Mund steckte eine nicht brennende Zigarre. Er nahm sie heraus. »Bleib hier, Wint. Kidd, verschwinde und tu, was ich dir gesagt habe.« Die großen Zähne bissen die Worte ab wie Stücke von einer Selleriestange. »Nun zu Ihnen.« Seine Augen funkelten Bond zornig an. »Wer sind Sie, und was geht hier vor sich?«

»Wenn Sie mit mir reden wollen, brauche ich zuerst was zu trinken«, erwiderte Bond.

Mr Spang bedachte ihn mit einem kalten Blick. »Besorg ihm was, Wint.«

Bond wandte den Kopf zur Seite. »Einen Bourbon mit Flusswasser«, sagte er. »Halb und halb.«

Bond hörte ein wütendes Knurren und dann das Knarren der Holzdielen, als sich der schwere Mann durch den Salonwagen entfernte.

Bond gefiel Mr Spangs Frage nicht besonders. Er ging ein weiteres Mal seine Geschichte durch. Sie klang immer noch plausibel. Er rauchte und sah Mr Spang an, der ihn aufmerksam musterte.

Dann kam der Drink. Der Wachmann drückte ihm das Glas mit einer heftigen Bewegung in die Hand, sodass ein Teil des Inhalts auf den Teppich schwappte. »Vielen Dank, Wint«, sagte Bond. Er nahm einen tiefen Schluck. Es schmeckte stark und gut. Er trank noch einmal. Dann stellte er das Glas neben sich auf den Boden.

Er blickte wieder auf und betrachtete das angespannte harte Gesicht. »Ich mag es einfach nicht, unter Druck gesetzt zu werden«, erklärte er völlig ruhig. »Ich habe meine Arbeit gemacht und wurde bezahlt. Wenn ich beschließe, mit dem Geld zu spielen, ist das meine Sache. Ich hätte es verlieren können. Und als mir einige von Ihren Männern zu dicht auf die Pelle rückten, wurde ich ungeduldig. Wenn Sie mit mir reden wollten, hätten Sie mich einfach anrufen können. Mich beschatten zu lassen, war sehr unfreundlich. Und als die Leute grob wurden und herumballerten, dachte ich, es wäre an der Zeit, selber etwas Druck zu machen.«

Das schwarz-weiße Gesicht vor den farbigen Büchern entspannte sich nicht. »Sie haben die Botschaft nicht kapiert, Kumpel«, sagte Mr Spang leise. »Ich sollte Sie vielleicht auf den neuesten Stand bringen. Hab gestern ein codiertes Signal aus London bekommen.« Er legte die Hand an die Brusttasche seines schwarzen Westernhemds und zog langsam einen Zettel heraus, ohne den Blickkontakt zu Bond abzubrechen.

Bond war klar, dass der Zettel nur eine schlechte Nachricht bedeuten konnte, eine richtig schlechte Nachricht, so sicher, wie wenn man das Wort »zutiefst« in der ersten Zeile eines Telegramms las.

»Es stammt von einem guten Freund in London«, sagte Mr Spang. Er löste sich langsam von Bonds Augen und blickte auf den Zettel. »Hier heißt es: ‚Aus zuverlässiger Quelle erfahren, dass Peter Franks aus nicht näher angegebenen Gründen von der Polizei in Gewahrsam genommen wurde. Um jeden Preis bemühen, Ersatzkurier festzuhalten. Falls Geschäft in Gefahr, Letzteren eliminieren und Bericht erstatten.‘«

Im Waggon herrschte Stille. Mr Spang hob den Blick vom Zettel und richtete die rötlich funkelnden Augen auf Bond. »Nun, Mister Wer-auch-immer, es sieht ganz danach aus, dass Ihnen dieses Jahr etwas Schreckliches zustoßen könnte.«

Bond wusste, dass er fällig war, und ein Teil seines Geistes verdaute diese Erkenntnis mühsam und fragte sich, wie es vonstattengehen würde. Doch gleichzeitig sagte ihm ein anderer Teil, dass er jetzt erfahren hatte, was er hatte wissen wollen und weswegen er nach Amerika gekommen war. Die beiden Spangs bildeten tatsächlich den Anfang und das Ende der Diamanten-Pipeline. In diesem Moment hatte er die Aufgabe erfüllt, die er sich vorgenommen hatte. Er kannte jetzt alle Antworten. Nun musste er sie nur noch irgendwie an M weiterleiten.

Bond griff nach seinem Drink. Das Eis klackerte dumpf, als er den letzten großen Schluck nahm und das Glas wieder abstellte. Er blickte geradewegs zu Mr Spang auf. »Ich habe den Job von Peter Franks übernommen. Ihm gefiel die Sache nicht, und ich brauchte das Geld.«

»Hören Sie mit diesem Mist auf«, sagte Mr Spang ohne Umschweife. »Sie sind irgendein Polizist oder Privatdetektiv, und ich werde herausfinden, wer Sie sind, für wen Sie arbeiten und was Sie wissen – was Sie bei diesem verlogenen Jockey im Acme-Bad gemacht haben, warum Sie eine Waffe tragen und wo Sie gelernt haben, damit umzugehen, wie Sie über diesen falschen Taxifahrer in Verbindung zu Pinkerton stehen. Solche Sachen. Sie sehen wie ein Schnüffler aus, und Sie benehmen sich wie einer, und« – er wandte sich mit plötzlicher Wut Tiffany Case zu – »wie du auf ihn hereinfallen konntest, du dumme Ziege, verstehe ich einfach nicht.«

»Weil du gar nichts verstehst!«, keifte Tiffany Case zurück. »Der Kerl wurde mir von ABC übergeben, und er hat sich anständig benommen. Hätte ich ABC vielleicht raten sollen, es noch einmal zu probieren? Nicht mit mir, Freundchen. Ich kenne meinen Platz in diesem Unternehmen. Und glaub nicht, dass du mich herumschubsen kannst. Außerdem könnte es durchaus sein, dass dieser Kerl die Wahrheit sagt.« Ihr wütender Blick streifte Bond, und er bemerkte das Flackern der Angst in ihren Augen – Angst um ihn.

»Wir werden es herausfinden«, sagte Mr Spang, »und damit weitermachen, es herauszufinden, bis der Kerl verreckt, und wenn er glaubt, dass er es aushält, sollte er es sich noch einmal gründlich überlegen.« Er blickte über Bonds Kopf hinweg auf den Wachmann. »Wint, hol Kidd und bring die Schuhe mit.«

Die Schuhe?

Bond saß schweigend da und sammelte seine Kräfte und seinen Mut. Es wäre Zeitverschwendung, mit Mr Spang zu diskutieren oder hier, mitten in der Wüste, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Er war schon aus größeren Schwierigkeiten herausgekommen. Solange sie noch nicht beabsichtigten, ihn zu töten. Solange er nichts verriet. Es ging um Ernie Cureo und um Felix Leiter. Und vielleicht ging es auch um Tiffany Case. Er schaute zu ihr. Sie hielt den Kopf gesenkt und betrachtete eingehend ihre Fingernägel.

Bond hörte, wie die beiden Wachen sich ihm von hinten näherten.

»Bringt ihn auf die Plattform«, sagte Mr Spang. Bond sah, wie seine Zungenspitze hervorkam und leicht die dünnen Lippen berührte. »Brooklyn-Behandlung. Achtzig Prozent. Okay?«

»Okay, Boss.« Es war Wints Stimme. Sie klang gierig.

Die zwei Männer mit den Kapuzen kamen herüber und setzten sich nebeneinander auf eine dunkelrote Chaiselongue, die Bond gegenüber an der Waggonwand stand. Sie stellten Fußballschuhe auf dem dicken Teppich ab und machten sich daran, ihre eigenen auszuziehen.
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UND AUS DER SPITZE SCHIESSEN FLAMMEN

Der schwarze Froschmannanzug saß sehr eng. Er schmerzte überall. Warum zum Teufel hatte Strangways nicht dafür gesorgt, dass die Admiralität seine richtigen Maße bekam? Außerdem war es sehr dunkel unter der Meeresoberfläche, und die Strömung war stark und trieb ihn zu den Korallen. Er würde mit aller Kraft dagegen anschwimmen müssen. Doch nun hatte ihn etwas am Arm gepackt. Was zum Teufel …?

»James. Um Himmels willen. James.« Ihr Mund entfernte sich wieder von seinem Ohr. Diesmal zwickte sie so fest sie konnte in den nackten, blutverschmierten Arm, und endlich öffnete Bond seine geschwollenen Augen. Er blickte vom Holzboden zu ihr auf und stieß einen bebenden Seufzer aus.

Sie zerrte an ihm, da sie befürchtete, er könnte ihr erneut entgleiten. Er schien zu verstehen und rollte sich herum. Er kämpfte sich auf Händen und Knien hoch, und sein Kopf hing wie der eines verwundeten Tieres herab.

»Kannst du laufen?«

»Warte.« Das belegte Flüstern, das durch seine aufgeplatzten Lippen drang, klang fremd in seinen Ohren. Vielleicht hatte sie ihn nicht verstanden. »Warte«, wiederholte er, und sein Geist begann, seinen Körper zu erkunden, um zu sehen, was noch davon übrig war. Er konnte seine Füße und Hände spüren. Er konnte den Kopf hin und her bewegen. Er konnte die Streifen aus Mondlicht auf dem Fußboden sehen. Er war in der Lage gewesen, ihre Worte zu hören. Alles schien in Ordnung zu sein, aber er wollte sich einfach nicht bewegen. Seine Willenskraft war verschwunden. Er wollte nur noch schlafen. Oder sogar sterben. Alles, um die Schmerzen zu lindern, die überall in und an ihm waren und ihn stachen, schlugen, zerrieben. Und er wollte die Erinnerung daran auslöschen, wie die vier Schuhe ihn traten und wie die zwei Kapuzenmänner dabei gegrunzt hatten.

Als er an die beiden Kerle und Mr Spang dachte, kehrte Bonds Lebenswille wie eine Flutwelle zurück, und er sagte: »Okay.« Und dann noch einmal, damit sie es auf jeden Fall verstand.

»Wir sind in der Wartehalle«, flüsterte das Mädchen. »Wir müssen zum Ende des Bahnhofs. Nach links, zur Tür hinaus. Hast du mich verstanden, James?« Sie strich ihm das feuchte, klebrige Haar aus der Stirn.

»Muss kriechen«, murmelte Bond. »Werde dir folgen.«

Das Mädchen erhob sich und drückte die Tür auf. Bond knirschte mit den Zähnen und kroch auf den mondbeschienenen Bahnsteig hinaus. Als er den dunklen Fleck am Boden sah, verliehen ihm Wut und Rachsucht neue Kraft, und er kam mühsam auf die Beine. Er schüttelte den Kopf, um die rot-schwarzen Wellen daran zu hindern, ihn zu ertränken, und mit Tiffany Cases Arm um die Hüfte humpelte er über die Holzbretter zu der Stelle, wo sie neben den glänzenden Schienen zum Boden hin abfielen.

Und dort auf dem Nebengleis stand eine Draisine.

Bond blieb stehen und starrte das Fahrzeug an. »Benzin?«, fragte er unbestimmt.

Tiffany Case deutete auf mehrere Kanister, die vor der Wand des Bahnhofs aufgereiht waren. »Hab sie vorhin aufgetankt«, flüsterte sie zurück. »Damit inspizieren sie die Gleise. Ich kann damit umgehen und habe die Weiche verstellt. Beeil dich.« Sie verzog ihren Mund zu einem bemühten Lächeln. »Einsteigen bitte. Nächster Halt: Rhyolite.«

»Mein Gott, du bist vielleicht ein Mädchen!«, flüsterte Bond. »Aber es wird verdammt viel Lärm machen, wenn wir das Ding starten. Warte. Ich hab eine Idee. Hast du Streichhölzer?« Die Hälfte seiner Schmerzen war bereits von ihm abgefallen. Sein Atem ging schnell, als er sich von ihr abwandte und sich auf die stillen knochentrockenen Gebäude konzentrierte. Tiffany trug Hose und Hemd. Sie kramte in den Hosentaschen und reichte ihm ein Feuerzeug. »Was für eine Idee?«, fragte sie. »Wir sollten zusehen, dass wir von hier wegkommen.«

Doch Bond ging leicht schwankend zu den Benzinkanistern hinüber und machte sich daran, sie zu öffnen und den Inhalt über das Holz der Wände und des Bahnsteigs zu verteilen. Als er ein halbes Dutzend Kanister geleert hatte, kehrte er zu ihr zurück. »Wirf sie an.« Mühsam bückte er sich und hob eine zerknüllte Zeitung auf, die neben dem Gleisbett lag. Er hörte das wütende Geheul des Selbstanlassers, dann sprang der kleine Zweitaktmotor an und tuckerte eifrig vor sich hin.

Bond betätigte das Feuerzeug. Das Papier flammte auf, und er warf es zwischen die Benzinkanister. Der Feuerball hätte ihn fast erwischt, als er sich rückwärts auf die kleine Plattform der Draisine warf. Doch im nächsten Moment ließ das Mädchen die Kupplung kommen, und die Draisine setzte sich in Bewegung.

Es ratterte und gab einen unangenehmen Ruck auf der Weiche, und dann waren sie auf dem Hauptgleis, wo sich die Tachonadel bei fünfzig einpendelte. Das Haar des Mädchens wehte wie ein goldenes Banner.

Bond drehte sich um und blickte zurück auf das große Flammenmeer, das sie hinter sich gelassen hatten. Er konnte fast hören, wie die trockenen Bretter knackten und die Schlafenden schrien, während sie aus ihren Zimmern stürmten. Wenn das Feuer doch nur Wint und Kidd erwischen und auf die Farbe des Salonwagens und das Holz im Tender des Cannonball übergreifen würde, um die Spielzeuge des Gangsters zu vernichten!

Aber er und das Mädchen hatten ihre eigenen Probleme. Wie spät war es? Bond sog gierig die kühle Nachtluft ein und bemühte sich, seinen Geist wieder in Gang zu setzen. Der Mond stand tief. Vier Uhr? Bond zog sich mühsam über die Plattform zu den zwei Schalensitzen hoch und schaffte es, sich neben das Mädchen zu setzen.

Er legte ihr einen Arm um die Schultern, und sie drehte sich zu ihm um und blickte ihm lächelnd in die Augen. Sie hob die Stimme, um den Lärm des Motors und das Hämmern der Eisenräder auf dem Gleis zu übertönen. »Das war ein beeindruckender Abgang. Wie in einem alten Buster-Keaton-Film. Wie geht’s dir?« Sie musterte sein ramponiertes Gesicht. »Du siehst schrecklich aus.«

»Aber es scheint nichts gebrochen zu sein«, sagte Bond. »Ich schätze, das war mit achtzig Prozent gemeint.« Er grinste gequält. »Es ist besser, verprügelt als erschossen zu werden.«

Das Mädchen verzog das Gesicht. »Ich konnte nur dasitzen und so tun, als wäre es mir gleichgültig. Spang blieb, hörte zu und beobachtete mich. Dann überprüften sie deine Fesseln und warfen dich in die Wartehalle, und schließlich gingen alle zufrieden zu Bett. Ich wartete eine Stunde in meinem Zimmer, bevor ich mich an die Arbeit machte. Am schwierigsten war es, dich wach zu bekommen.«

Bond legte den Arm fester um ihre Schultern. »Ich werde dir sagen, was ich von dir halte, wenn es nicht mehr so sehr wehtut. Aber was wird nun aus dir, Tiffany? Du wirst Schwierigkeiten bekommen, falls sie uns schnappen sollten. Und wer sind diese beiden Männer mit den Kapuzen, Wint und Kidd? Was werden sie jetzt unternehmen? Ich würde gerne mal etwas mehr von den beiden zu Gesicht bekommen.«

Das Mädchen warf einen Seitenblick auf die grimmig verzogenen geschwollenen Lippen. »Ich habe sie noch nie ohne diese Kapuzen gesehen«, antwortete sie wahrheitsgemäß. »Angeblich sind sie aus Detroit. Von der ganz schlimmen Sorte. Sie arbeiten als Schläger und übernehmen besondere Undercover-Jobs. Sie dürften bereits hinter uns her sein. Aber mach dir keine Sorgen um mich.« Sie blickte wieder zu ihm auf, und ihre Augen strahlten glücklich. »Zuerst bringen wir diese Kiste nach Rhyolite. Dann müssen wir uns irgendwo einen Wagen besorgen und die Staatsgrenze nach Kalifornien überqueren. Ich habe jede Menge Geld. Dann suchen wir einen Arzt für dich, besorgen dir eine Badewanne und ein neues Hemd und denken über alles nach. Ich habe deine Waffe. Einer der Schläger hat sie mitgebracht, als sie damit fertig waren, die Reste der zwei Kerle zusammenzusuchen, mit denen du dich im Pink Garter geprügelt hast. Ich habe sie an mich genommen, nachdem Spang sich schlafen gelegt hat.« Sie knöpfte ihr Hemd auf und griff in ihren Hosenbund.

Bond nahm die Beretta entgegen und spürte die Körperwärme des Mädchens auf dem Metall. Er klinkte das Magazin aus. Noch drei Patronen. Und eine steckte in der Kammer. Er schob das Magazin wieder ein, sicherte die Waffe und steckte sie sich unter den Gürtel. Zum ersten Mal wurde ihm bewusst, dass sein Jackett verschwunden war. Ein Hemdsärmel hing ihm in Fetzen von der Schulter. Er riss ihn ab und warf ihn fort. Er tastete nach dem Zigarettenetui in seiner rechten Hüfttasche. Es war nicht mehr da. Aber in der linken Tasche befanden sich immer noch sein Reisepass und die Brieftasche. Er nahm sie heraus. Im Mondlicht konnte er erkennen, dass sie eingerissen und verbeult waren. Er suchte nach seinem Geld in der Brieftasche. Es war noch da. Dann steckte er alles wieder in die Tasche.

Eine Zeitlang fuhren sie weiter, und nur das Schnurren des kleinen Motors und das Rattern der Räder brachen die nächtliche Stille. So weit sie blicken konnten, zog sich das Gleis bis zum Horizont dahin. Nur gelegentlich wurde es von einem Weichenhebel unterbrochen, wenn ein rostiges Nebengleis in Richtung der dunklen Masse der Spectre Mountains abbog. Links von ihnen gab es lediglich endlosen Wüstenboden, auf dem die ersten Spuren der Dämmerung die gewundenen Kakteen bläulich umrahmten, und in etwa drei Kilometern Entfernung schimmerte das Mondlicht metallisch auf dem Highway 95.

Die Draisine quietschte fröhlich über das Gleis. Es gab keine Bedienungselemente, abgesehen von einem Bremshebel und einer Art Steuerknüppel mit Drehgasgriff, den das Mädchen durchgedrückt hielt, während sich der Tacho konstant bei fünfzig hielt. Die Kilometer und Minuten tickten vorbei, und gelegentlich drehte sich Bond unter Schmerzen auf seinem Sitz herum und blickte auf das erblühende rote Leuchten am Himmel hinter ihnen.

Sie waren fast eine Stunde unterwegs, als Bond erstarrte, weil er einen feinen summenden Unterton in der Luft oder in den Gleisen zu hören glaubte. Wieder schaute er über seine Schulter. War da ein winziges Glühwurmleuchten zwischen ihnen und der falschen roten Dämmerung der brennenden Geisterstadt?

Bonds Kopfhaut kribbelte. »Siehst du da hinten etwas?«

Sie drehte den Kopf herum. Ohne eine Antwort zu geben, drosselte sie den Motor, bis sie leise im Leerlauf dahinrollten.

Beide horchten. Ja. Es war in den Gleisen. Ein leises Zittern, kaum mehr als ein fernes Seufzen.

»Das ist der Cannonball«, sagte Tiffany ohne Umschweife. Sie drückte den Gashebel, und die Draisine beschleunigte wieder.

»Wie viel schaffen sie?«, fragte Bond.

»Vielleicht hundert Stundenkilometer.«

»Und wie weit ist es noch bis Rhyolite?«

»Etwa fünfzig Kilometer.«

Einen Moment lang verarbeitete Bond schweigend die Zahlen. »Das dürfte knapp werden. Schwer zu sagen, wie weit sie entfernt sind. Kannst du irgendwie etwas mehr aus diesem Ding herausholen?«

»Keine Chance«, erwiderte sie grimmig. »Selbst wenn ich nicht Case, sondern Casey Jones heißen würde.«

»Wir müssen uns keine Sorgen machen«, sagte Bond. »Lass sie weiterrollen. Vielleicht explodiert die Lok oder so etwas in der Art.«

»Ja, klar«, sagte sie. »Oder ihm säuft die Maschine ab, und er hat die Zündschlüssel zu Hause in seiner Hosentasche vergessen.«

Fünfzehn Minuten lang fuhren sie schweigend weiter, und jetzt konnte Bond bereits deutlich den großen Scheinwerfer erkennen, der weniger als zehn Kilometer entfernt durch die Nacht schnitt, und darüber die wütende Funkenfontäne, die aus dem Schornstein schoss. Die Schienen zitterten unter ihnen, und aus dem fernen Seufzen war nun ein tiefes, bedrohliches Murmeln geworden.

Vielleicht ging ihnen das Holz aus, dachte Bond. Dabei fiel ihm beiläufig ein, das Mädchen zu fragen: »Ich vermute, wir haben genug Benzin im Tank, oder?«

»Klar«, sagte Tiffany. »Ich hab einen kompletten Kanister hineingeschüttet. Es gibt keine Tankanzeige, aber diese Dinger laufen mit den paar Litern Sprit ewig.«

Sie hatte die Worte kaum ausgesprochen, als der kleine Motor das Stichwort aufzugreifen schien und ein missbilligendes Husten von sich gab. Put. Put-put. Dann lief er unbeschwert weiter.

»Verdammt«, fluchte Tiffany. »Hast du das gehört?«

Bond sagte nichts. Er spürte, wie seine Handflächen feucht wurden.

Und wieder. Put. Put-put.

Tiffany streichelte sanft den Gashebel.

»Lieber kleiner Motor«, flehte sie. »Wunderschöner, kluger kleiner Motor. Bitte sei freundlich.« Put-put. Put-put. Zisch. Put. Zisch … Und plötzlich rollten sie lautlos im Leerlauf dahin. Fünfundzwanzig, sagte der Tachometer. Zwanzig … fünfzehn … zehn … fünf. Ein letzter heftiger Ruck am Gashebel und ein Tritt von Tiffany Case gegen das Motorgehäuse, und sie waren zum Stillstand gekommen.

»Verdammt«, sagte Bond. Ächzend stieg er vom Fahrzeug, trat neben das Gleis und humpelte zum Benzintank am Heck, während er sein blutiges Taschentuch aus der Hosentasche nahm. Er schraubte den Tankdeckel ab und hängte das Taschentuch hinein, sodass es bis zum Boden des Tanks hinabreichte. Dann zog er es heraus, betastete es und schnupperte daran. Knochentrocken.

»Das war’s«, erklärte er dem Mädchen. »Jetzt brauchen wir einen guten Plan.« Er blickte sich um. Keine Deckung auf der linken Seite, und bis zur Straße waren es mindestens drei Kilometer. Zur Rechten erhoben sich die Berge, die schätzungsweise vierhundert Meter entfernt waren. Vielleicht schafften sie es, sich dort zu verstecken. Aber für wie lange? Es schien ihre einzige Chance zu sein. Der Boden unter seinen Füßen zitterte. Er blickte über das Gleis zurück auf das blendende, unerbittliche Auge. Wie weit noch? Drei Kilometer? Würde Spang die Draisine früh genug bemerken? Konnte er rechtzeitig bremsen? Würde der Zug entgleisen? Doch dann erinnerte sich Bond an den großen Kuhfänger, der den leichten Wagen wie einen Strohballen aus dem Weg räumen würde.

»Komm, Tiffany«, rief er. »Wir müssen es zu den Bergen schaffen.«

Wo war sie? Er humpelte um den Wagen herum. Sie kam aus der anderen Richtung über das Gleis zurückgelaufen. Keuchend blieb sie stehen. »Ein kleines Stück weiter kommt eine Weiche«, antwortete sie schnaufend. »Wenn wir das Ding bis dorthin schieben und du die alte Weiche verstellen kannst, werden sie uns vielleicht verfehlen.«

»Mein Gott«, sagte Bond langsam. Dann schlich sich ein ehrfürchtiger Tonfall in seine Stimme. »Ich habe eine noch bessere Idee. Hilf mir.« Er bückte sich, biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und begann zu schieben.

Sobald sie den Wagen in Bewegung gesetzt hatten, rollte er fast von selbst weiter, und sie mussten ihm nur noch folgen und das Tempo halten. Sie erreichten die Weiche, und Bond schob die Draisine noch einmal zwanzig Meter weiter.

»Was soll das?«

»Komm mit«, sagte Bond und lief wankend zu der Stelle zurück, wo der rostige Weichenhebel neben dem Gleis aufragte. »Wir werden den Cannonball auf das Nebengleis umleiten.«

»Oh Mann!«, rief Tiffany Case bewundernd. Dann hängten sich beide an den Hebel, und Bonds geschundene Muskeln schienen fast zu zerreißen, als er zog.

Langsam verschob sich das rostige Metall auf dem Schienenbett, wo es sich seit fünfzig Jahren nicht mehr bewegt hatte, und Millimeter um Millimeter öffnete sich ein Spalt zwischen den Schienen, während Bond mit aller Kraft am Hebel zerrte.

Dann hatten sie es geschafft, und Bond ging in die Knie und ließ den Kopf hängen, während er gegen das Schwindelgefühl ankämpfte, das ihn zu überwältigen drohte. Plötzlich fiel grelles Licht auf den Boden, und Tiffany zerrte an ihm, bis er wieder auf den Beinen war und stolpernd zur Draisine zurückeilte. Die Luft war von donnerndem Getöse und dem klagenden Schlag der Glocke erfüllt, als das große flammenspuckende eiserne Monstrum brüllend auf sie zuraste.

»Runter mit dir und rühr dich nicht!«, rief Bond durch den Lärm und schubste sie hinter der fragwürdigen Deckung der Draisine zu Boden. Dann humpelte er hastig neben dem Gleis zurück, zog seine Waffe, stellte sich seitwärts auf, den Arm mit der Pistole wie ein Duellant erhoben, und schaute blinzelnd in das große, heranstürmende Auge unter dem Vulkan aus hochwirbelndem Feuer und Rauch.

Gott, was für ein Monstrum! Konnte es sich überhaupt in die Kurve legen? Würde es sie beide und die Draisine nicht einfach überrollen und zermalmen?

Puff. Es kam immer näher. Etwas schlug neben ihm in den Boden ein, und er sah im Führerhaus etwas aufblitzen.

B-o-i-n-g-g-g. Ein weiteres Aufblitzen. Die Kugel traf eine Schiene und heulte durch die Nacht davon.

Knack, knack, knack. Jetzt konnte er über dem Röhren der Lokomotive hören, wie die Waffe drei weitere Male abgefeuert wurde. Etwas zischte an seinem Ohr vorbei.

Bond schoss nicht zurück. Er hatte nur vier Kugeln, und er wusste genau, wann er sie abfeuern würde.

Und dann, in zwanzig Metern Entfernung, legte sich die rasende Maschine donnernd in die Kurve und wechselte das Gleis mit einem Ruck, der Holzscheite vom Tender warf und in Bonds Richtung schleuderte.

Ein schrilles metallisches Kreischen, als sich die Spurkränze an den zwei Meter hohen Antriebsrädern in die Kurve gruben, ein flüchtiger Eindruck von Rauch und Flammen und stampfenden Maschinenteilen, ein Blick in die Kabine und auf Spangs in Schwarz und Silber gekleidete Gestalt, die sich mit einer Hand an die Seite des Führerhauses klammerte und die andere nach dem langen Eisengriff des Bremshebels ausstreckte.

Bonds Pistole bellte ihre vier Worte. Dann die Momentaufnahme eines weißen Gesichts, das nach oben gerissen wurde, dann war die große schwarz-goldene Maschine vorbeigerast und stürmte auf die Schattenwand der Spectre Mountains zu. Der Strahl des Scheinwerfers schnitt durch die Dunkelheit, und die automatische Warnglocke bimmelte traurig weiter. Ding-dong, ding-dong, ding-dong.

Bond schob die Beretta langsam wieder unter seinen Hosenbund und blickte Mr Spangs Sarg hinterher. Die Rauchfahne trieb über ihn hinweg und verdeckte für einen Moment den Mond.

Tiffany Case kam zu ihm gerannt, dann standen sie Seite an Seite da, beobachteten, wie das flammende Banner aus dem hohen Schornstein wehte, und horchten, wie die Berge das Echo der heranstürmenden Lokomotive zurückwarfen. Das Mädchen griff nach seinem Arm, als die Maschine plötzlich einen Schlenker machte und hinter einem Felsvorsprung verschwand. Jetzt war nur noch ein entferntes Dröhnen zwischen den Bergen zu hören und ein rotes Leuchten zu sehen, das flackernd auf die Felswände geworfen wurde, während der Cannonball sich in den Bauch des Gebirges bohrte.

Dann schoss plötzlich eine große Feuerzunge hoch, und es gab ein schreckliches metallisches Krachen, als wäre ein Schlachtschiff auf ein Riff aufgelaufen. Dann ein gedämpftes Scheppern, das seinen Ursprung unter ihren Füßen zu haben schien. Und schließlich ein tiefer, ferner Knall aus den Eingeweiden der Erde und ein Trommelfeuer verschiedener Echos. Nachdem der Lärm verklungen war, folgte eine andauernde dröhnende Stille.

Bond stieß einen tiefen Seufzer aus, als würde er in diesem Moment aufwachen. Das war also das Ende des einen der beiden Spang-Brüder, der zwei brutalen, theatralischen Männer, die die Spangled-Bande anführten. Er war ein Bühnengangster gewesen, umgeben von Bühnenkulissen. Aber das änderte nichts an der Tatsache, dass er Bond hatte töten wollen.

»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Tiffany Case eindringlich. »Ich habe genug davon.«

Bond spürte, wie die Schmerzen in seinen Körper zurückkrochen, als seine Anspannung nachließ. »Ja«, antwortete er knapp. Er war froh, seine Gedanken von dem emporblickenden weißen Gesicht in der wunderschönen schwarzen Lok abwenden zu können. Ihm war schwindlig. Er fragte sich, ob er durchhalten würde. »Wir müssen zur Straße. Es wird ein schwerer Weg. Komm.«

Sie brauchten anderthalb Stunden, um die drei Kilometer zurückzulegen, und als er auf dem Sand neben dem Beton des Highways zusammenbrach, befand sich Bond im Delirium. Ohne das Mädchen hätte er es niemals geschafft. Sie hatte dafür gesorgt, dass er auf Kurs blieb. Er wäre taumelnd zwischen den Kakteen und Felsen und Muskovitbrocken herumgeirrt, bis er am Ende seiner Kräfte gewesen und die kochende Sonne gekommen wäre, um ihm den Rest zu geben.

Und nun hielt Tiffany Case seinen Kopf an ihrer Schulter, sprach leise zu ihm und wischte ihm mit einem Stück ihres Hemdes den Schweiß vom Gesicht. Immer wieder hielt sie inne und blickte in beide Richtungen der schnurgeraden Betonstraße, deren Horizonte bereits in den Hitzewellen des frühen Morgens flimmerten.

Eine Stunde später sprang sie auf, steckte sich das Hemd in die Hose und baute sich mitten auf der Straße auf. Ein niedriger schwarzer Wagen kam aus dem tanzenden Dunst, hinter dem sich das ferne Tal von Las Vegas verbarg.

Der Wagen rollte aus und kam genau vor ihr zum Stehen. Ein Mann mit scharf geschnittenen Gesichtszügen unter wirrem blondem Haar streckte seinen Kopf aus dem Fenster. Die wachen grauen Augen musterten sie kurz von oben bis unten. Dann blickten sie auf die Gestalt des Mannes, der neben der Straße lag, und wandten sich schließlich wieder dem Mädchen zu.

Mit freundlichem Tonfall und gedehntem texanischem Akzent sagte der Fahrer: »Felix Leiter, Ma’am. Zu Ihren Diensten. Was kann ich an diesem wunderschönen Morgen für Sie tun?«


[image: image]

»NICHTS BRINGT NÄHER ALS NÄHE.«

»… und als ich in die Stadt komme, rufe ich meinen Freund Ernie Cureo an. James kennt ihn. Seine Frau ist vollkommen hysterisch, weil Ernie im Krankenhaus liegt. Also gehe ich direkt zu ihm, und er bringt mich auf den neuesten Stand. Und ich denke mir, dass James vielleicht etwas Verstärkung gebrauchen kann. Also springe ich auf meine kohlrabenschwarze Stute und galoppiere durch die Nacht, und als ich mich Spectreville nähere, sehe ich das Licht am Himmel. Mr Spang ist mitten in einer Grillparty, denke ich mir. Und das Tor im Zaun steht offen, sodass ich beschließe, mitzufeiern. Ob Sie es nun glauben oder nicht, aber es ist keine Menschenseele mehr in der Stadt, nur ein Kerl mit einem kaputten Bein und mehrfachen Prellungen, der die Straße entlangkriecht, um sich in Sicherheit zu bringen. Und er sieht mir verdächtig nach einem jungen Ganoven aus Detroit namens Frasso aus. Ernie Cureo sagte mir, er wäre einer der Jungs, die James mitgenommen haben. Der Kerl ist nicht mehr in der Lage, irgendetwas abzustreiten, und ich mache mir langsam ein Bild von der Situation und denke mir, dass Rhyolite mein nächstes Reiseziel sein wird. Also sage ich dem Jungen, dass er bald jede Menge Gesellschaft von der Feuerwehr bekommen wird. Ich bringe ihn zum Tor und lasse ihn dort zurück, und nach einer Weile steht ein Mädchen mitten in der Wüste und sieht aus, als wäre sie aus einer Kanone abgefeuert worden, und nun sind wir alle hier. Und jetzt Sie.«

Also ist das alles kein Traum, und ich liege wirklich auf dem Rücksitz des Studillacs, und es ist wirklich Tiffanys Schoß unter meinem Kopf, und es ist wirklich Felix, und wir fahren wirklich mit vollem Karacho über die Straße zu einer sicheren Unterkunft, einem Bad, etwas zu essen und zu trinken und endlos viel Schlaf. Bond rührte sich, und er spürte Tiffanys Hand in seinem Haar, was ihm bestätigte, dass alles real war und so, wie er hoffte. Dann lag er wieder still da und sagte nichts und hielt jeden Moment fest und horchte auf ihre Stimmen und das Surren der Reifen auf der Straße.

Als Tiffany mit ihrer Geschichte fertig war, stieß Felix Leiter ein ehrfürchtiges Pfeifen aus. »Mann!«, sagte er. »Sie beide scheinen ein verdammt großes Loch in die Spangled-Bande gesprengt zu haben. Was zum Teufel wird jetzt geschehen? In diesem Nest befinden sich noch jede Menge Hornissen, und es ist nicht ihre Art, einfach nur herumzusitzen und vor sich hin zu summen. Sie werden etwas unternehmen wollen.«

»Sicher«, sagte Tiffany. »Spang war ein Mitglied des Syndikats in Las Vegas, und diese Leute halten ziemlich fest zusammen. Dann wären da noch Shady Tree und die zwei Killer Wint und Kidd, über die ich allerdings nichts weiß. Je früher wir die Staatsgrenze überqueren, desto besser. Aber was dann?«

»Bislang kommen wir gut voran«, erklärte Felix Leiter. »In zehn Minuten werden wir in Beatty sein, dann fahren wir auf die 58 und haben die Grenze eine halbe Stunde später erreicht. Dann kommt eine lange Fahrt durchs Death Valley und über die Berge und hinunter nach Olancha, wo wir auf die 6 stoßen. Dort könnten wir Halt machen, James zu einem Arzt bringen, etwas essen und uns frisch machen. Danach bleiben wir einfach auf der 6, bis wir L. A. erreicht haben. Das wird ein Höllenritt, aber wir müssten gegen Mittag in L. A. sein. Dort können wir uns etwas entspannen und in Ruhe überlegen, wie wir weiter vorgehen. Ich denke, dass wir Sie und James möglichst schnell außer Landes schaffen sollten. Die Jungs werden versuchen, alle möglichen falschen Anschuldigungen gegen Sie beide vorzubringen, und wenn man Sie ausfindig gemacht hat, würde ich keinen Nickel mehr auf Sie verwetten. Das Beste wäre, wenn Sie heute Abend ein Flugzeug nach New York nehmen und morgen nach England weiterdüsen. James kann von dort aus weitermachen.«

»Das klingt vernünftig«, sagte das Mädchen. »Aber wer ist dieser Bond überhaupt? Für wen arbeitet er? Ist er ein Schnüffler?«

»Das fragen Sie ihn lieber selbst, Ma’am«, hörte Bond Leiters vorsichtige Antwort. »Aber ich würde mir an Ihrer Stelle deswegen keine allzu großen Sorgen machen. Er wird sich um Sie kümmern.«

Bond lächelte in sich hinein, und in der langen Stille, die darauf folgte, fiel er in einen unruhigen Schlaf, aus dem er erst wieder erwachte, als sie Kalifornien bereits zur Hälfte durchquert hatten und vor einem weißen Tor hielten, auf dem DR. MED. OTIS FAIRPLAY stand.

Und nachdem er mit Unmengen Mercurochrom und Heftpflaster behandelt worden, gewaschen und rasiert war und ein riesiges Frühstück im Bauch hatte, saß er wieder im Wagen und war in die Welt der Lebenden zurückgekehrt. Tiffany hatte wieder ihre alte ironische und kompromisslose Art angenommen, und Bond machte sich nützlich, indem er nach Verkehrspolizisten Ausschau hielt, während Leiter mit über hundertdreißig Stundenkilometern über die endlose blendende Straße auf die ferne Wolkenlinie zufuhr, unter der sich die High Sierras verbargen.

Dann rollten sie zwischen Palmen und smaragdgrünen Rasenflächen entspannt über den Sunset Boulevard. Der staubige Studillac wirkte zwischen den glänzenden Corvettes und Jaguars wie ein Fremdkörper, und schließlich, gegen Abend, saßen sie in der dunklen, kühlen Bar des Beverly Hills Hotels. In der Lobby standen neue Koffer, und sie trugen brandneue Hollywood-Kleidung. Bonds von Kampfspuren gezeichnetes Gesicht hätte genauso gut bedeuten können, dass sie soeben von der Arbeit in den Filmstudios gekommen waren.

Neben ihren Martinis stand ein Telefon auf dem Tisch. Felix Leiter beendete sein viertes Gespräch mit New York seit ihrer Ankunft.

»Das wäre erledigt«, sagte er, als der den Hörer wieder auflegte. »Meine Kumpel im Büro haben für Sie eine Passage auf der Queen Elizabeth gebucht. Sie wurde durch einen Streik im Hafen aufgehalten. Legt morgen Abend um acht ab. Die Jungs werden morgen früh mit den Tickets am LaGuardia-Flughafen auf Sie warten, und Sie können irgendwann am Nachmittag an Bord gehen. Man hat Ihre übrigen Sachen aus dem Astor geholt, James. Einen kleinen Koffer und Ihre berühmten Golfschläger. Und Washington bedankt sich mit einem Reisepass für Tiffany. Es wird auch jemand vom Außenministerium am Flughafen sein. Sie beide müssen ein paar Formulare unterschreiben. Ich habe einen alten Kumpel von der CIA gebeten, sich darum zu kümmern. Die Mittagszeitungen haben die Story groß aufgemacht – ‚Geisterstadt geht in die ewigen Jagdgründe ein‘ und so weiter –, aber man scheint unseren Freund Spang noch nicht gefunden zu haben, und Ihre Namen tauchen in den Artikeln nicht auf. Meine Jungs sagen, dass die Polizei nicht nach Ihnen beiden fahndet, aber einer unserer verdeckten Ermittler hat mir gesteckt, dass die Gangs nach Ihnen suchen und man Ihre Personenbeschreibung herumreicht. Es winken zehn Riesen als Belohnung. Also wäre es das Beste, wenn Sie möglichst schnell abhauen. Gehen Sie lieber getrennt an Bord. Verhalten Sie sich unauffällig und bleiben Sie die meiste Zeit in Ihren Kabinen. Denn wenn die sich im alten Bergwerk umsehen, wird der Teufel los sein. Mindestens drei Leichen auf ihrer Seite, und ein solcher Punktestand wird ihnen überhaupt nicht gefallen.«

»Pinkerton scheint über eine beachtliche Maschinerie zu verfügen«, sagte Bond voller Bewunderung. »Aber ich bin froh, wenn wir beide hier raus sind. Ich hatte gedacht, Ihre Gangster wären nur ein Haufen italienischer Dummköpfe, die sich die ganze Woche über mit Pizza und Bier vollstopfen und an den Samstagen eine Werkstatt oder eine Drogerie ausrauben, um ihren Wetteinsatz beim Rennen bezahlen zu können. Aber sie haben auch jede Menge Gewalt auf dem Kerbholz.«

Tiffany Case lachte spöttisch. »Du solltest dringend deinen Kopf untersuchen lassen«, sagte sie rundheraus. »Wenn wir die Lizzie heil erreichen, wird das an ein Wunder grenzen. Diese Leute sind wirklich gut. Dank unserem Captain Hook hier haben wir eine Chance, aber es ist auch nicht mehr als eine Chance. Italienische Dummköpfe!«

Felix Leiter lachte amüsiert. »Na los, ihr Turteltäubchen«, sagte er und schaute auf seine Uhr. »Wir sollten aufbrechen. Ich muss heute Abend noch nach Vegas zurückfahren und mich auf die Suche nach dem Skelett unseres dummen alten Freundes Shy Smile machen. Und Sie beide müssen Ihr Flugzeug erwischen. Dann können Sie sich in einer Höhe von sechstausend Metern weiterstreiten. Von da oben haben Sie sowieso einen besseren Überblick. Vielleicht beschließen Sie ja sogar, sich zu vertragen und Freunde zu werden. Sie wissen ja, wie man sagt.« Er winkte den Kellner heran. »Nichts bringt näher als Nähe.«

Leiter fuhr sie zum Flughafen und setzte sie dort ab. Bond spürte einen Kloß in der Kehle, als die schlaksige Gestalt nach einer herzlichen Umarmung von Tiffany Case zum Wagen zurückhumpelte.

»Du hast da einen verdammt guten Freund«, sagte das Mädchen, während sie zusahen, wie Leiter die Tür zuschlug. Dann erklang das tiefe Röhren des Auspuffs, und er brach zu seiner langen Fahrt zurück durch die Wüste auf.

»Ja«, antwortete Bond. »Felix ist schon in Ordnung.«

Das Mondlicht glitzerte auf dem Chrom, als Leiter ein letztes Mal zum Abschied winkte, und dann legte sich der Staub auf der Straße, und die Metallstimme aus den Lautsprechern sagte: »Trans-World Airlines, Flug 93 nach Chicago und New York, ist jetzt an Gate Nummer fünf zum Einsteigen bereit.« Sie schoben sich durch die Glastüren und machten die ersten Schritte ihrer langen Reise um die halbe Welt nach London.

Die neue Super-G Constellation dröhnte über dem dunklen Kontinent, als Bond in seiner komfortablen Kabine lag und darauf wartete, dass der Schlaf seinen schmerzenden Körper forttrug. Und er dachte an Tiffany, die in der Koje unter ihm schlief, und an den Stand seines Auftrags.

Er dachte an das hübsche Gesicht, das sich unter ihm in die offene Hand gekuschelt hatte. Es wirkte im Schlaf unschuldig und schutzlos. Aus den grauen Augen war der Spott verschwunden, und der leidenschaftliche Mund hatte seinen ironischen Zug verloren. Bond war klar, dass er kurz davorstand, sich in sie zu verlieben. Und was war mit ihr? Wie stark war ihr Hass auf alles Männliche, der in jener Nacht in San Francisco entstanden war, als die Kerle in ihr Zimmer eingebrochen waren und sie vergewaltigt hatten? Würden sich das Kind und die Frau jemals hinter der Barrikade hervortrauen, die sie in jener Nacht gegen alle Männer der Welt errichtet hatte? Würde sie jemals den Panzer ablegen, der mit jedem Jahr der Einsamkeit und der Zurückgezogenheit härter geworden war?

Bond erinnerte sich an einige Momente in den letzten vierundzwanzig Stunden, als er die Antwort gewusst hatte. Momente, in denen ein warmes, leidenschaftliches Mädchen glücklich hinter der Maske hervorlugte – der Maske der harten Gangsterin, der Schmugglerin, des Lockvogels, des Blackjack-Croupiers – und sagte: »Nimm meine Hand. Öffne die Tür, und wir werden gemeinsam in den Sonnenschein hinaustreten. Mach dir keine Sorgen. Ich werde mit dir Schritt halten. In Gedanken habe ich immer mit dir Schritt gehalten, aber du bist nicht gekommen, und ich habe mein Leben damit zugebracht, einem anderen Rhythmus zu folgen.«

Ja, dachte er. Alles würde gut werden. Zumindest in dieser Hinsicht. Aber war er auf die Konsequenzen vorbereitet? Wenn er ihre Hand nahm, würde es für immer sein. Er würde die Rolle des Heilers übernehmen, des Analytikers, auf den die Patientin ihre Liebe und ihr Vertrauen übertragen hatte, während sie auf dem Weg der Genesung war. Es wäre eine unvergleichbare Grausamkeit, wenn er ihre Hand wieder losließe, nachdem er sie ergriffen hatte. War er bereit für alles, was das für sein Leben und seine Karriere bedeuten würde?

Bond wälzte sich in seiner Koje hin und her und schob das Problem in den Hintergrund. Dazu war es noch zu früh. Er war viel zu schnell. Am besten abwarten. Eins nach dem anderen. Er legte das Thema unnachgiebig zu den Akten und wandte seine Gedanken M und dem Auftrag zu, den er erledigen musste, bevor er sich die Zeit nehmen konnte, über sein Privatleben nachzudenken.

Immerhin hatte er einen Teil der Schlange totgeschlagen. War es der Kopf oder der Schwanz? Schwer zu sagen, aber Bond neigte zu der Annahme, dass Jack Spang und der mysteriöse ABC die wahren Drahtzieher des Schmuggelgeschäfts waren und dass Seraffimo nur auf der Empfängerseite agiert hatte. Seraffimo konnte ersetzt werden. Tiffany konnte ausgemustert werden. Shady Tree, von dessen Beteiligung am Diamantenschmuggel sie wusste, würde zweifellos untertauchen, bis der Sturm vorübergezogen war, sofern Bond in der Tat ein Vorbote des Sturms war. Aber es gab keine Beweise gegen Jack Spang oder das House of Diamonds, und die einzige Spur zu ABC war die Londoner Telefonnummer. Bond rief sich ins Gedächtnis, dass er sie dem Mädchen baldmöglichst entlocken musste. All das und die Maschinerie der Kontaktleute, die damit in Verbindung standen, würde man unverzüglich ändern, wenn die Einzelheiten über Tiffanys Abtrünnigkeit und Bonds Flucht nach London übermittelt wurden, vermutlich durch Shady Tree. Und das bedeutete, überlegte Bond, dass Jack Spang sein nächstes Ziel sein würde – und über ihn ABC. Dann blieb nur noch der Anfang der Pipeline in Afrika übrig, und der ließ sich nur über ABC erreichen. Bevor er sich vom Schlaf überwältigen ließ, gelangte Bond zu dem Schluss, dass es sein dringendstes Anliegen war, M so schnell wie möglich über alle Zusammenhänge Bericht zu erstatten, nachdem er an Bord der Queen Elizabeth gegangen war, damit London übernehmen konnte. Vallance‘ Leute würden sich sofort an die Arbeit machen. Für Bond würde es nicht mehr viel zu tun geben, sobald er zurückgekehrt war. Außer viele Berichte zu schreiben. Die übliche Routine im Büro. Und die Abende würde er mit Tiffany verbringen, die im Gästezimmer seiner Wohnung in der Nähe der King’s Road unterkommen würde. Er musste May telegrafieren, damit sie alles vorbereitete.

Mal sehen – Blumen, Badeöl von Floris, die Betten neu beziehen …

Knapp zehn Stunden nachdem sie Los Angeles verlassen hatten, drehten sie über LaGuardia ab, um zum langen Anflug über das Meer anzusetzen.

Es war acht Uhr am Sonntagmorgen, und es waren nur wenige Leute am Flughafen, aber ein Angestellter hielt sie auf, als sie das Rollfeld überquert hatten, und führte sie zu einem Nebeneingang, wo zwei junge Männer warteten, einer von Pinkerton und einer vom Außenministerium. Während sie über den Flug plauderten, wurde ihr Gepäck herbeigeschafft. Dann wurden sie zu einer anderen Seitentür gebracht, wo ein eleganter rotbrauner Pontiac mit schnurrendem Motor bereitstand. Die Jalousien im Fond waren heruntergezogen.

Darauf folgten ein paar leere Stunden in der Wohnung, die dem Mann von Pinkerton gehörte, bis sie um etwa vier Uhr nachmittags, aber mit einer halben Stunde Abstand, die überdachte Gangway hinaufstiegen, im großen, sicheren, schwarzen britischen Bauch der Queen Elizabeth untertauchten und endlich ihre Kabinen auf dem M-Deck bezogen, wo sie die Welt hinter ihren Türen ausschlossen.

Doch als zuerst Tiffany Case und dann James Bond im Maul der Gangway verschwanden, war ein Hafenarbeiter von der Gewerkschaft Anastasia’s Longshoreman’s Union zügig zu einer Telefonzelle im Zollschuppen gegangen.

Und drei Stunden später wurden zwei amerikanische Geschäftsmänner von einer schwarzen Limousine am Kai abgesetzt. Sie schafften es gerade noch rechtzeitig durch die Passkontrolle und den Zoll und auf die Gangway, bevor die Lautsprecher alle Besucher aufforderten, bitte das Schiff zu verlassen. Einer der Geschäftsmänner war recht jung, hatte ein hübsches Gesicht und den Ansatz vorzeitig ergrauten Haars unter dem imprägnierten Stetson. Der Name auf dem Aktenkoffer, den er trug, lautete B. Kitteridge.

Und der andere war ein großer, dicklicher Mann mit einem nervösen Funkeln in den kleinen Augen hinter der Bifokalbrille. Er schwitzte heftig und wischte sich immer wieder das Gesicht mit einem großen Taschentuch ab. Der Name auf dem Adressanhänger an seinem Koffergriff lautete W. Winter, und darunter stand mit roter Tinte geschrieben: »MEINE BLUTGRUPPE IST A.«
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LIEBE UND SAUCE BÉARNAISE

Pünktlich um acht ließ die durchdringende Sirene der Queen Elizabeth das Glas der Wolkenkratzer vibrieren. Die Schlepperboote bugsierten das große Schiff in die Strommitte und drehten es herum. Bei vorsichtigen fünf Knoten bewegte es sich langsam im strömungslosen Wasser flussabwärts.

Sie würden noch einen Zwischenstopp einlegen, um den Lotsen am Ambrose-Leuchtfeuer abzusetzen. Dann würden die vierfachen Schiffsschrauben das Wasser aufwirbeln, die Elizabeth würde erzittern und in einem langen flachen Bogen, der sich vom fünfundvierzigsten bis zum fünfzigsten Breitengrad erstreckte, mit dem Ziel Southampton in See stechen.

Bond saß in seiner Kabine, lauschte dem leisen Knarren des Gebälks und beobachtete, wie der Bleistift auf seiner Kommode zwischen seiner Bürste und dem Rand seines Reisepasses hin- und herrollte. Dabei dachte er an die Tage, als der Kurs dieses Schiffes ein anderer gewesen war und es mitten im Südatlantik mit deutschen U-Booten Verstecken gespielt hatte. Es war immer noch ein Abenteuer, aber nun bewegte sich die Queen in einem Schutzkokon aus Funkimpulsen – ihrem Radar, ihrem Navigationssystem, ihrem Echolot – mit der Vorsicht eines orientalischen Potentaten inmitten seiner Leibwächter. Und Bond ging davon aus, dass die beiden einzigen Gefahren auf dieser Reise Langeweile und Magenverstimmungen sein würden.

Er nahm den Telefonhörer ab und fragte nach Miss Case. Als sie seine Stimme hörte, seufzte sie melodramatisch. »Der Seemann hasst die See«, sagte sie. »Mir ist jetzt schon schlecht, dabei befinden wir uns noch auf dem Fluss.«

»Kein Problem«, erwiderte Bond. »Bleib in deiner Kabine, nimm was gegen die Übelkeit und bestell dir Champagner. Die nächsten zwei, drei Tage werde ich ohnehin zu nichts zu gebrauchen sein. Ich lasse mir den Schiffsarzt und den Masseur aus dem Dampfbad kommen. Vielleicht können mich die beiden ja wieder zusammenflicken. Außerdem kann es nicht schaden, wenn wir einen Großteil der Reise außer Sicht bleiben. Es kann gut sein, dass sie uns in New York aufgespürt haben.«

»Nur wenn du versprichst, mich jeden Tag anzurufen«, sagte Tiffany, »und mich danach in dieses Restaurant namens Veranda Grill auszuführen, sobald ich das Gefühl habe, dass ich wieder ein wenig Kaviar runter bekomme. Abgemacht?«

Bond lachte. »Wenn du absolut darauf bestehst«, antwortete er. »Und jetzt hör mal. Ich möchte, dass du versuchst, dich an alles zu erinnern, was du über ABC und die Londoner Seite des Geschäfts weißt. Diese Telefonnummer. Und alles andere. Worum es dabei geht und warum ich daran interessiert bin, erkläre ich dir, sobald ich kann, aber bis dahin bitte ich dich, mir einfach zu vertrauen. Abgemacht?«

»Oh, sicher«, sagte das Mädchen gleichgültig, als ob dieser ganze Aspekt ihres Lebens seine Bedeutung verloren hätte. Bond befragte sie zehn Minuten lang über ABC, doch bis auf ein paar Einzelheiten war es wenig aufschlussreich.

Dann legte er auf, rief den Steward an und bestellte sich ein Abendessen. Danach setzte er sich hin und begann, den langen Bericht zu schreiben, den er später verschlüsseln und noch am gleichen Abend losschicken würde.

»Metal Mike«, das erste Autopilotsystem für Schiffe, steuerte die Queen Elizabeth still durch die Dunkelheit, und die schwimmende Stadt mit dreitausendfünfhundert Seelen trat ihre fünftägige Reise an, in denen all das geschehen würde, was auch in jeder anderen Gemeinde ähnlicher Größenordnung vorkam – Einbrüche, Schlägereien, Verführungen, Trunkenheit, Betrügereien, vielleicht ein, zwei Geburten, möglicherweise ein Selbstmord oder gar ein Mord.

Während die eiserne Stadt mühelos über den weiten Atlantik glitt und der sanfte Nachtwind im Masttop seufzte, schickte der diensthabende Funker um genau zweiundzwanzig Uhr Ostküstenzeit bereits eine erste Nachricht nach Portishead.

Das Telegramm war adressiert an: ABC, HOUSE OF DIAMONDS, HATTON GARDEN, LONDON, und darin stand: PARTEIEN AUSFINDIG GEMACHT STOPP WENN ERFORDERLICH DRASTISCHE LÖSUNG MÖGLICH BITTE PREIS ANGEBEN ZAHLBAR IN DOLLAR. Unterschrieben war es mit WINTER.

Eine Stunde später seufzte der Funker der Queen Elizabeth bei dem Gedanken daran auf, fünfhundert Fünfbuchstabengruppen durchgeben zu müssen, adressiert an: DIE GESCHÄFTSFÜHRUNG, UNIVERSAL EXPORT, REGENTS PARK, LONDON. Währenddessen sandte Portishead ein kurzes Telegramm an: WINTER ERSTE KLASSE PASSAGIER QUEEN ELIZABETH, in dem stand: WÜNSCHE SAUBEREN SCHNELLEN ABSCHLUSS MIT GESCHÄFTSPARTNERIN STOPP ZAHLE ZWANZIGTAUSEND STOPP WERDE MICH UM ANDEREN GESCHÄFTSPARTNER BEI ANKUNFT IN LONDON PERSÖNLICH KÜMMERN ABC.

Der Funker schlug den Namen Winter in der Passagierliste nach, steckte die Nachricht in einen Umschlag und schickte sie zu einer Kabine auf Deck A, dem Deck unter Bond und dem Mädchen, in der zwei Männer Gin Rummy spielten. Und als der Steward die Kabine verlassen hatte, sagte der dicke Mann zu dem mit dem ergrauten Haar geheimnisvoll: »Was sagt man dazu, Hübscher! Zwanzigtausend Dollar bekommt man heutzutage für eine Ausradierung. Mannomann!«

Erst am dritten Tag verabredeten sich Bond und Tiffany in der Aussichtslounge auf einen Cocktail und später zum Abendessen im Veranda Grill. Mittags herrschte absolute Windstille, und nach dem Essen in seiner Kabine hatte Bond eine gebieterische Nachricht in einer runden mädchenhaften Schrift erhalten, die auf das Briefpapier des Schiffes geschrieben worden war. Sie lautete: »Heute ist ein guter Tag für ein Rendezvous. Enttäusch mich nicht.« Bond hatte sofort zum Telefon gegriffen.

Nach der dreitägigen Trennung sehnten sich beide nach der Gesellschaft des anderen, auch wenn Tiffany wieder ihre Abwehrhaltung eingenommen hatte, als sie sich zu ihm an den abseits gelegenen Tisch setzte, den er in der im Bug platzierten halbrunden Cocktailbar gewählt hatte.

»Was ist denn das für ein Platz?«, fragte sie sarkastisch. »Schämst du dich etwa für mich? Ich takele mich auf, dass den Hollywood-Schönlingen Hören und Sehen vergeht, und du versteckst mich, als wäre ich Miss Rheingold 1914. Da will ich auf diesem alten Paddelboot ein wenig Spaß haben, und du packst mich in eine Ecke, als wäre ich ansteckend oder so etwas.«

»Genau darum geht es«, sagte Bond. »Du willst ja nur die anderen Männer scharfmachen.«

»Was soll ein Mädchen auf der Queen Elizabeth denn sonst machen? Angeln?«

Bond lachte. Er winkte den Kellner herbei und bestellte zwei Wodka Martini mit Zitronenschale. »Ich könnte dir eine Alternative anbieten.«

»Liebes Tagebuch«, sagte sie, »ich verbringe eine herrliche Zeit mit einem hübschen Engländer. Das Problem ist, dass er hinter meinen Kronjuwelen her ist. Was soll ich tun? Beste Grüße, meine verwirrte Wenigkeit.« Dann lehnte sie sich plötzlich vor und legte ihre Hand auf seine. »Hör mal, du Bond-Person«, sagte sie. »Ich bin kreuzfidel. Es gefällt mir hier. Ich bin gerne mit dir zusammen. Und ich liebe diesen netten düsteren Tisch, wo niemand sehen kann, dass wir Händchen halten. Kümmere dich nicht um mein Geschwätz. Ich bin es nur nicht gewohnt, so glücklich zu sein. Mach dir nichts aus meinen dummen Scherzen, in Ordnung?«

Sie trug eine schwere cremefarbene Seidenbluse und einen schwarzen Rock aus einer Woll-Baumwoll-Mischung. Die neutralen Farben betonten ihre leichte Sonnenbräune. Die kleine Cartier-Armbanduhr war ihr einziger Schmuck, und die Fingernägel ihrer kleinen Hand, die auf seiner lag, waren unlackiert. Das Sonnenlicht, das von draußen hereinfiel, spiegelte sich in den blassgoldenen Strähnen ihres Haars, den Tiefen ihrer schillernden grauen Augen, und einem Aufblitzen der weißen Zähne zwischen den vollen Lippen, die halb offen standen.

»Keine Sorge«, sagte Bond. »Sie machen mir nichts aus, Tiffany. Für mich bist du in Ordnung, so wie du bist.«

Sie sah ihm in die Augen und wirkte zufrieden. Als die Drinks kamen, zog sie ihre Hand zurück und musterte ihn über den Rand ihres Glases hinweg.

»Und jetzt erzähl mir endlich ein paar Dinge«, sagte sie. »Zunächst mal, was tust du und für wen arbeitest du? Am Anfang im Hotel dachte ich, du wärst ein kleiner Gauner. Aber sobald du aus der Tür warst, wusste ich irgendwie, dass mehr dahintersteckt. Ich nehme an, ich hätte ABC warnen sollen, dann hätten wir uns eine Menge Ärger erspart. Aber das habe ich nicht. Komm schon, James. Du musst auch mal mit etwas herausrücken.«

»Ich arbeite für die Regierung«, antwortete Bond. »Sie will diesen Diamantenschmuggel beenden.«

»So eine Art Geheimagent?«

»Nur ein Beamter.«

»Okay. Und was wirst du mit mir tun, wenn wir in London angekommen sind? Mich einsperren?«

»Ja. In mein Gästezimmer.«

»Das klingt schon besser. Und soll ich so wie du ein Untertan der Königin werden? Das könnte mir schon gefallen.«

»Ich denke, da lässt sich bestimmt etwas machen.«

»Bist du verheiratet?« Sie zögerte. »Oder so etwas?«

»Nein. Ich habe gelegentliche Affären.«

»Du bist also einer dieser altmodischen Männer, die gerne mit Frauen schlafen. Warum bist du nicht verheiratet?«

»Ich nehme an, weil ich der Meinung bin, mein Leben allein besser im Griff zu haben. Die meisten Ehen addieren zwei Menschen nicht miteinander, sondern subtrahieren sie voneinander.«

Tiffany Case dachte nach. »Vielleicht ist da etwas Wahres dran«, sagte sie schließlich. »Aber es hängt davon ab, was du addieren willst. Etwas Menschliches oder etwas Unmenschliches. Allein ist man niemals ganz vollständig.«

»Was ist mit dir?«

Diese Frage gefiel ihr nicht. »Vielleicht habe ich mich einfach für das Unmenschliche entschieden«, antwortete sie kurz angebunden. »Und wen zum Teufel hätte ich deiner Meinung nach auch heiraten sollen? Shady Tree?«

»Es muss doch noch eine Menge anderer gegeben haben.«

»Gab es aber nicht«, sagte sie wütend. »Vielleicht bist du ja der Meinung, dass ich mich mit diesen Leuten nicht hätte abgeben sollen. Tja, ich schätze, ich hatte wohl einfach einen schlechten Start.« Der Anflug von Wut erstarb und sie sah ihn vorsichtig an. »So etwas kommt vor, James. Wirklich. Und manchmal ist man nicht selbst daran schuld.«

James Bond legte seine Hand fest auf ihre. »Ich weiß, Tiffany«, sagte er. »Felix hat mir ein wenig erzählt. Darum habe ich auch keine Fragen gestellt. Vergiss es einfach. Es geht um das Hier und Jetzt. Nicht um das, was gestern war.« Er wechselte das Thema. »Aber ein paar Sachen will ich trotzdem wissen. Zum Beispiel, warum du Tiffany heißt und wie es ist, als Croupier im Tiara zu arbeiten. Wie bist du nur so gut geworden? Es war toll, wie du mit den Karten umgegangen bist. Wenn du das kannst, kannst du alles tun.«

»Danke, Kumpel«, sagte das Mädchen ironisch. »Was denn zum Beispiel? Auf einem Casinoschiff anheuern? Und ich heiße Tiffany, weil der gute Vater Case bei meiner Geburt so enttäuscht darüber war, ein Mädchen bekommen zu haben, dass er meiner Mutter tausend Dollar und eine Puderdose von Tiffany in die Hand drückte und abgehauen ist. Er ging zu den Marines und ist schließlich in Iwo Jima draufgegangen. Also nannte mich meine Mutter Tiffany Case und machte sich daran, für uns beide den Lebensunterhalt zu verdienen. Sie fing mit ein paar Callgirls an und wurde dann ambitionierter. Das klingt für dich vielleicht nicht so toll?« Sie warf ihm einen halb abwehrenden, halb flehenden Blick zu.

»Stört mich nicht weiter«, antwortete Bond trocken. »Du hast ja nicht dazugehört.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Dann wurde der Laden von den Gangs ruiniert.« Sie machte eine Pause und trank ihren Martini aus. »Also bin ich abgehauen. Hab die üblichen Jobs angenommen. Dann landete ich in Reno. Dort gibt es eine Croupierschule. Ich hab mich angemeldet und mich richtig reingekniet. Hab alle Kurse mitgemacht und in Würfeln, Roulette und Blackjack abgeschlossen. Damit kann man gutes Geld verdienen. Zweihundert pro Woche. Den Männern gefällt es, wenn ein Mädchen die Karten gibt, und die Frauen wiegt es in Sicherheit. Sie denken, dass sie bei mir besonders gute Gewinnchancen haben. So schwesternmäßig, weißt du? Die männlichen Croupiers schüchtern sie ein. Aber denk bloß nicht, dass es Spaß macht. Es hört sich besser an, als es ist.«

Sie lächelte ihm zu. »Und jetzt bist du wieder dran«, sagte sie. »Bestell mir noch einen Drink und erzähl mir dann, was für eine Frau deiner Meinung nach etwas zu dir hinzuaddieren würde.«

Bond gab beim Steward seine Bestellung auf. Dann zündete er sich eine Zigarette an und drehte sich wieder zu ihr um. »Jemand, der genauso gut lieben wie Sauce béarnaise zubereiten kann.«

»Heiliger Strohsack! Es braucht also nicht mehr als eine alte Schabracke, die kochen und auf dem Rücken liegen kann?«

»Oh nein. Natürlich muss sie auch über all die üblichen Dinge verfügen, die Frauen so haben.« Bond musterte sie. »Goldenes Haar. Graue Augen. Einen sinnlichen Mund. Eine perfekte Figur. Und natürlich muss sie jede Menge Witze machen, wissen, wie man sich kleidet, Karten spielt und so weiter. Das Übliche eben.«

»Und du würdest diese Person heiraten, wenn du sie finden würdest?«

»Nicht unbedingt«, erwiderte Bond. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich bereits so etwas Ähnliches wie verheiratet. Mit einem Mann. Sein Name beginnt mit einem M. Ich müsste mich erst von ihm scheiden lassen, bevor ich versuchen könnte, eine Frau zu heiraten. Und ich bin nicht sicher, ob ich das will. Sie würde mich dazu bringen, in unserem L-förmigen Salon Kanapees herumzureichen. Und dann gäbe es bestimmt diese ganzen entsetzlichen ‚Doch, hast du – Nein, habe ich nicht‘-Streitereien, die zu einer Ehe zu gehören scheinen. Es würde nicht halten. Ich würde mich eingeengt fühlen und abhauen. Mich nach Japan oder sonst wohin versetzen lassen.«

»Was ist mit Kindern?«

»Ich hätte schon gerne welche«, sagte Bond kurz angebunden. »Aber erst, wenn ich aus dem Dienst ausscheide. Wäre sonst den Kindern gegenüber nicht fair. Mein Job ist nicht besonders sicher.« Er starrte in seinen Drink und kippte ihn runter. »Und was ist mit dir, Tiffany?«, fragte er, um das Thema zu wechseln.

»Ich nehme an, dass es jeder Frau gefallen würde, nach Hause zu kommen und einen Hut auf der Flurkommode liegen zu sehen«, sagte Tiffany launisch. »Das Problem ist, dass ich unter diesem Hut bis jetzt nichts Ordentliches entdeckt habe. Vielleicht habe ich ja nicht ausreichend oder an den richtigen Stellen gesucht. Du weißt, wie es ist, wenn man in eine Routine verfällt. Man gewöhnt sich so sehr daran, dass es schwerfällt, mal über den Tellerrand zu schauen. In dieser Hinsicht hatte ich es bei den Spangs ganz gut. Man wusste immer, wo die nächste Mahlzeit herkommen würde. Hab ein wenig Geld zur Seite gelegt. Aber in so einem Unternehmen kann ein Mädchen keine Freunde haben. Also hängt man entweder ein KEIN EINGANG-Schild auf oder man wird herumgereicht. Aber ich habe jetzt genug davon, allein zu sein. Weißt du, was die Chormädchen auf dem Broadway sagen? ‚Wäsche, in der sich kein Männerhemd befindet, ist traurige Wäsche.‘«

Bond lachte. »Das Schlimmste hast du ja jetzt hinter dir«, sagte er. Dann sah er sie fragend an. »Aber was ist mit Mister Seraffimo? Diese beiden Kabinen im Salonwagen und das Champagnermahl für zwei …«

Bevor er zu Ende sprechen konnte, funkelten ihre Augen kurz auf, und sie erhob sich und verließ schnurstracks die Bar.

Bond verfluchte sich. Er legte etwas Geld auf die Rechnung und eilte ihr nach. Auf halber Höhe des Promenadendecks holte er sie ein. »Hör mal, Tiffany«, begann er.

Sie wirbelte herum und sah ihn böse an. »Wie kannst du nur so gemein sein?« In ihren Wimpern glitzerten wütende Tränen. »Warum musst du mit so einer dämlichen Bemerkung alles verderben? Oh James …« Verzweifelt drehte sie sich zu den Fenstern um und suchte nach einem Taschentuch. Dann betupfte sie ihre Augen. »Du verstehst das einfach nicht.«

Bond legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Mein Liebling.« Er wusste, dass nur die körperliche Liebe diese Missverständnisse aus dem Weg räumen würde, aber dass dennoch Worte und Zeit verschwendet werden mussten. »Ich hatte nicht vor, dich zu verletzen. Ich wollte es nur genau wissen. Es war eine schlimme Nacht in diesem Zug, und dieser gedeckte Tisch hat mich mehr verletzt als alles, was später geschehen ist. Ich musste dich einfach fragen.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Meinst du das auch ernst?«, fragte sie und studierte sein Gesicht. »Du meinst, du mochtest mich schon vorher?«

»Sei doch keine Gans«, erwiderte Bond ungeduldig. »Hast du denn von gar nichts eine Ahnung?«

Sie drehte sich wieder zum Fenster und blickte auf das endlose blaue Meer und eine Handvoll Möwen, die ihrem herrlich verschwenderischen Schiff Gesellschaft leisteten. Nach einer Weile sagte sie: »Hast du schon mal Alice im Wunderland gelesen?«

»Vor Jahren«, antwortete Bond überrascht. »Warum?«

»Es gibt da eine Zeile, an die ich oft denken muss«, sagte sie. »Sie lautet: ‚Oh Maus, weißt du, wie man aus diesem Tränenteich gelangt? Ich bin des Herumschwimmens ganz müde, oh Maus!‘ Erinnerst du dich? Tja, ich dachte, du würdest mir sagen, wie ich herauskomme. Stattdessen hast du mich untergetaucht. Darum bin ich wütend geworden.« Sie blickte zu ihm auf. »Aber ich nehme an, dass du es nicht so gemeint hast.«

Bond blickte schweigend auf ihren Mund und küsste sie dann leidenschaftlich auf die Lippen.

Sie erwiderte den Kuss nicht, sondern wandte sich ab. Doch ihre Augen lachten wieder. Sie verschränkte ihren Arm mit seinem und drehte sie beide in Richtung Aufzug. »Begleite mich nach unten«, sagte sie. »Ich muss mein Make-up erneuern, und außerdem wollte ich mir sowieso viel Zeit dafür nehmen, die Fassade wieder aufzuhübschen.« Sie zögerte und brachte ihren Mund dann nah an sein Ohr. »Für den Fall, dass es dich interessiert, James Bond«, sagte sie leise. »Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie im herkömmlichen Sinn mit einem Mann geschlafen.« Sie zog an seinem Arm. »Und jetzt komm endlich«, sagte sie schroff. »Du brauchst doch jetzt bestimmt eine heiße Dusche. Ich werde derweil meine Kenntnisse über das Land deiner Königin auffrischen.«

Bond begleitete sie zu ihrer Kabine. Dann ging er in seine eigene und duschte sich erst heiß, dann kalt ab. Danach legte er sich auf sein Bett und lächelte, während er über ein paar Dinge nachdachte, die sie gesagt hatte. Dabei stellte er sich vor, wie sie in der Badewanne lag, den Wald aus Wasserhähnen betrachtete und überlegte, was die Briten doch für ein verrücktes Völkchen waren.

Es klopfte an der Tür. Sein Steward kam mit einem kleinen Tablett herein, das er auf den Tisch stellte.

»Was zur Hölle ist das?«, fragte Bond.

»Mit Empfehlungen des Küchenchefs, Sir«, antwortete der Steward, verließ die Kabine wieder und schloss die Tür hinter sich.

Bond rutschte vom Bett und begutachtete, was auf dem Tablett stand. Er musste lächeln. Es waren eine Piccolo-Flasche Bollinger, vier Stück Roastbeef auf Toast und eine kleine Schale mit Soße. Daneben lag eine handgeschriebene Notiz, auf der stand: DIESE SAUCE BÉARNAISE WURDE VON MISS T. CASE OHNE MEINE MITHILFE ZUBEREITET. Unterschrieben war mit DER KÜCHENCHEF.

Bond schenkte sich ein Glas Champagner ein, verteilte eine große Menge Sauce béarnaise auf einem Kanapee und schob es sich genüsslich in den Mund. Dann ging er zum Telefon.

»Tiffany?«

Am anderen Ende der Leitung hörte er ein leises erfreutes Lachen.

»Du machst wirklich eine ganz hervorragende Sauce béarnaise …«

Dann legte er auf.
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DER JOB KOMMT AN ZWEITER STELLE

In jeder Liebesbeziehung ist es ein berauschender Augenblick, wenn der Mann an einem öffentlichen Ort, in einem Restaurant oder einem Theater, zum ersten Mal seine Hand auf den Oberschenkel der Frau legt, und wenn sie ihre eigene Hand dann darüberlegt und die des Mannes an sich drückt. Diese beiden Gesten sagen alles, was gesagt werden kann. Man ist sich einig. Der Pakt wurde geschlossen. Und es folgt eine lange Minute des Schweigens, in der das Blut euphorisch singt.

Es war elf Uhr und es waren nur noch ein paar Gäste im Veranda Grill. Während das große Passagierschiff durch das schwarze Feld des Atlantiks pflügte, drang ein leises Seufzen vom mondhellen Meer herein. Und im Heck wurden die beiden Personen, die im rosafarbenen Licht eng zusammensaßen, nur durch ein leichtes Schwanken auf eine sanfte Welle hingewiesen, die den langsamen Rhythmus von zwölf Herzschlägen pro Minute eines schlafenden Ozeans symbolisierte.

Der Kellner brachte die Rechnung, und ihre Hände trennten sich. Doch nun hatten sie alle Zeit der Welt und brauchten weder Worte noch Körperkontakt, um sich einander zu versichern. Das Mädchen lachte Bond glücklich ins Gesicht, während der Kellner den Tisch abräumte und sie zur Tür gingen.

Sie stiegen in den Aufzug zum Promenadendeck. »Und was nun, James?«, sagte Tiffany. »Ich hätte gern noch einen Kaffee und danach einen Stinger mit klarem crème de menthe während der Meilenwette. Ich habe so viel davon gehört, und wir könnten reich werden.«

»Meinetwegen«, sagte Bond. »Was immer du willst.« Während sie durch den großen Aufenthaltsraum gingen, wo immer noch Bingo gespielt wurde, hielt er ihren Arm eng an sich. Dann durchquerten sie den Ballsaal, wo die Musiker ein paar Akkorde probten. »Aber zwing mich nicht, eine Nummer zu ersteigern. Es ist ein reines Glücksspiel und fünf Prozent gehen an einen wohltätigen Zweck. Die Chancen auf einen Gewinn stehen fast so schlecht wie in Las Vegas. Aber es ist ganz unterhaltsam, wenn der Auktionator gut ist. Und ich habe gehört, dass sich auf diesem Schiff jede Menge Geld befindet.«

Der Rauchersalon war fast leer, und sie entschieden sich für einen kleinen Tisch, der etwas von der Bühne entfernt war, auf dem der erste Steward die Utensilien des Auktionators bereitlegte: den Behälter für die nummerierten Zettel, den Hammer und eine Wasserkaraffe.

»Im Theaterjargon nennt man das ‚ein leeres Haus kaschieren‘«, sagte Tiffany, während sie es sich in dem Wald aus unbesetzten Stühlen und Tischen gemütlich machten. Aber als Bond seine Bestellung aufgab, wurden die Türen zum Kinosaal geöffnet, und schon bald waren fast hundert Personen im Rauchersalon.

Der Auktionator, ein dickbäuchiger gemütlicher Geschäftsmann mit einer roten Nelke im Knopfloch seines Dinnerjacketts, klopfte mit dem Hammer auf den Tisch und bat damit um Ruhe. Er verkündete, dass der Kapitän die Strecke, die das Schiff am nächsten Tag zurücklegen würde, auf 720 bis 739 Seemeilen schätzte, womit jede Strecke, die kürzer war als 720 das Low Field war, und alles länger als 739 das High Field. »Und nun, meine Damen und Herren, wollen wir doch mal sehen, ob wir den Rekord für diese Reise brechen können, der momentan bei beeindruckenden zweitausendvierhundert Pfund im Pott steht.« Applaus folgte.

Ein Steward bot die Kiste mit den Losen der am reichsten aussehenden Frau im Raum an und reichte den von ihr gezogenen Zettel dann an den Auktionator weiter.

»Nun, meine Damen und Herren, hier haben wir gleich zu Beginn eine gute Nummer. Die 738. Direkt im oberen Bereich, und ich sehe hier heute Abend eine Menge neuer Gesichter.« Er lachte. »Ich denke, wir sind uns alle einig, dass die See heute außergewöhnlich ruhig ist. Meine Damen und Herren, wie hoch sollte das Startgebot für die 738 sein? Wie wäre es mit fünfzig Pfund? Bietet jemand fünfzig Pfund für diese Glückszahl? Haben Sie zwanzig gesagt, Sir? Nun, wir müssen ja irgendwo anfangen … Geht jemand höher? Fünfundzwanzig. Vielen Dank, Madam. Und dreißig. Vierzig dort drüben, Steward. Und fünfundvierzig von meinem Freund Mr Rothblatt. Vielen Dank, Charlie. Bietet jemand mehr als fünfundvierzig Pfund für die Nummer 738? Danke sehr, Madam, und nun sind wir wieder am Anfang.« Allgemeines Gelächter. »Bietet jemand mehr als fünfzig Pfund? Ist niemand in Versuchung? Eine hohe Nummer. Eine ruhige See. Fünfzig Pfund. Sagt jemand fünfundfünfzig? Und fünfzig Pfund zum Ersten. Zum Zweiten.« Und der erhobene Hammer schlug auf den Tisch.

»Gott sei Dank versteht der Auktionator sein Geschäft«, sagte Bond. »Das war eine gute Nummer und sie ging günstig weg, wenn das Wetter anhält und niemand über Bord geht. Das High Field wird heute Abend eine Stange Geld kosten. Alle gehen davon aus, dass wir bei diesem Wetter mehr als 739 Meilen schaffen.«

»Was meinst du mit einer Stange?«, fragte Tiffany.

»Zweihundert Pfund. Vielleicht noch mehr. Ich nehme an, dass die normalen Zahlen für etwa einen Hunderter weggehen werden. Die erste Nummer ist immer günstiger als die anderen. Die Leute sind noch nicht warm geworden. Das Klügste, was man bei diesem Spiel machen kann, ist, die erste Zahl zu kaufen. Jede davon kann gewinnen, aber die erste kostet weniger.«

Als Bond zu Ende gesprochen hatte, war die nächste Nummer für neunzig Pfund an ein hübsches aufgeregtes Mädchen versteigert worden, die das Geld dafür offensichtlich von ihrem Begleiter bekommen hatte, einem grauhaarigen Mann mit roten Wangen, der wie die Karikatur eines Sugardaddys aussah.

»Mach schon. Kauf mir eine Zahl, James«, sagte Tiffany. »Du weißt wirklich nicht, wie man ein Mädchen behandelt. Guck doch nur, wie der nette Herr dort drüben mit seiner Begleiterin umgeht.«

»Der hat seine besten Jahre hinter sich«, sagte Bond. »Er muss um die sechzig sein. Bis zum vierzigsten Lebensjahr kosten die Frauen nichts. Danach muss man entweder zahlen oder eine Geschichte erzählen. Und die Geschichte ist am schmerzhaftesten.« Er lächelte ihr zu. »Ich bin jedenfalls noch keine vierzig.«

»Lass dich nicht täuschen«, sagte das Mädchen. Sie sah zu ihm auf. »Es heißt, dass ältere Männer die besten Liebhaber sind. Normalerweise bist du doch gar nicht so ein Geizhals. Ich wette, es liegt daran, dass Glücksspiele auf Schiffen Ihrer Majestät verboten sind, oder so etwas.«

»Außerhalb der Drei-Meilen-Zone ist alles in Ordnung«, erwiderte Bond. »Aber selbst so wird verdammt viel Wert darauf gelegt, die Reederei Cunard nicht damit in Verbindung zu bringen. Hör dir das mal an.« Er nahm eine orangefarbene Karte in die Hand, die auf dem Tisch gelegen hatte. »‚Über die Meilenwette‘«, las er vor. »‚In Anbetracht von Anfragen wird es als wünschenswert betrachtet, die Position der Reederei gegenüber der oben erwähnten Aktion klarzustellen. Es ist nicht der Wunsch der Reederei, dass der Steward des Rauchersalons oder ein anderes Mitglied der Schiffsbesatzung eine aktive Rolle bei der Organisation dieser Auktion einnimmt.‘« Bond sah auf. »Siehst du?«, sagte er. »Sie wollen sich rechtlich absichern. Und es geht noch weiter: ‚Die Reederei schlägt vor, dass die Passagiere ein Komitee aus ihren eigenen Reihen wählen, um die Einzelheiten zu formulieren und zu kontrollieren … In Einzelfällen ist es dem Steward des Rauchersalons aber gestattet, dem Komitee bei der Versteigerung der Zahlen Unterstützung anzubieten.‘

Ganz schön gerissen«, kommentierte Bond. »Wenn es Schwierigkeiten gibt, ist es das Komitee, das das Kind aus dem Brunnen holen muss. Und hör dir das mal an. Jetzt wird es richtig interessant.« Er las vor: »‚Die Reederei verweist besonders auf die Einhaltung der Finanzvorschriften des Vereinigten Königreichs bezüglich der Verwendbarkeit von Sterling-Schecks und der Einfuhrbeschränkung für Sterling-Banknoten in das Vereinigte Königreich.‘«

Bond legte die Karte wieder hin. »Und so weiter«, sagte er und lächelte Tiffany Case zu. »Ich kaufe dir also die Nummer, die sie gerade versteigern, und du gewinnst zweitausend Pfund. Dabei handelt es sich um einen Haufen Dollar- und Pfundnoten sowie Schecks. Selbst in dem unwahrscheinlichen Fall, dass die Schecks alle gedeckt sind, besteht die einzige Möglichkeit, dieses ganze Geld auszugeben, darin, es in deinem Hüfthalter durch den Zoll zu schmuggeln. Und damit wären wir wieder bei unserem alten Spielchen, nur dass ich dieses Mal auf der Seite des Teufels stehen würde.«

Das Mädchen war nicht beeindruckt. »In der Gang war mal ein Typ namens Abadaba«, sagte sie. »Er war ein gerissener Eierkopf, der genau zu wissen glaubte, wie der Hase läuft. Er rechnete die Wettchancen beim Pferderennen aus, manipulierte Lotterien und machte die ganze Kopfarbeit. Sie nannten ihn den ‚Zahlenmeister‘. Ging aus Versehen bei dem Mord an Dutch Schultz mit drauf«, fügte sie beiläufig hinzu. »So wie du dich herausredest, um mir nichts ausgeben zu müssen, glaube ich, dass du nicht mehr als ein weiterer Abadaba bist.« Sie zuckte resigniert mit den Schultern. »Bestellst du mir denn wenigstens noch einen Stinger?«

Bond winkte den Steward herbei. Als dieser wieder gegangen war, lehnte sie sich zu ihm vor, sodass ihr Haar sein Ohr kitzelte, und sagte leise: »Eigentlich will ich ihn gar nicht. Trink du ihn. Ich möchte heute Abend lieber nüchtern bleiben.« Sie setzte sich aufrecht hin. »Und was passiert jetzt?«, fragte sie ungeduldig. »Ich will hier mal ein bisschen Action sehen.«

»Da hast du deine Action«, sagte Bond. Der Auktionator erhob seine Stimme, um die Anwesenden zum Schweigen zu bringen. »Und jetzt, meine Damen und Herren«, sagte er stimmungsvoll, »kommen wir zur Millionenfrage. Wer bietet hundert Pfund für die Wahl zwischen High und Low Field? Wir alle wissen, was das bedeutet – die Option, sich für das High Field zu entscheiden, das meiner Meinung nach heute Abend wahrscheinlich das beliebtere sein wird«, die Zuschauer lachten, »angesichts des herrlichen Wetters draußen. Wer also eröffnet mit einem Gebot von hundert Pfund für die Wahl zwischen High und Low Field? Vielen Dank, Sir! Und hundertzehn. Hundertzwanzig und hundertdreißig. Danke sehr, Madam.«

»Einhundertfünfzig«, sagte eine Männerstimme nicht weit von ihrem Tisch entfernt.

»Einhundertsechzig.« Dieses Mal war es eine Frau.

Mit monotoner Stimme erhöhte der Mann auf hundertsiebzig.

»Achtzig«, sagte jemand anders.

»Zweihundert Pfund.«

Irgendetwas an dieser Stimme brachte Bond dazu, sich herumzudrehen und den Sprecher anzusehen.

Es handelte sich um einen fetten Kerl. Sein teigiges, glänzendes Gesicht erinnerte an eine glibberige Qualle. Seine kleinen, kalten und dunklen Augen blickten starr durch eine Bifokalbrille. Sein Hals war quasi nicht vorhanden, und sein verschwitztes schwarzes Haar klebte ihm am Kopf. Nun setzte er seine Brille ab, nahm eine Serviette und wischte sich den Schweiß mit einer kreisförmigen Bewegung ab, die an der linken Gesichtsseite begann und über den Hinterkopf führte. Dort übernahm die rechte Hand und vollendete die Runde bis zu der tropfenden Nase. »Zweihundertzehn«, warf jemand ein. Das Kinn des breiten Mannes wabbelte, und er öffnete seinen zusammengekniffenen Mund. »Zweihundertzwanzig«, sagte er in einer ruhigen Stimme mit amerikanischem Akzent.

Was an diesem Mann kam Bond so bekannt vor? Er beobachtete das fette Gesicht, ging im Geiste das Ablagesystem seines Gedächtnisses Schublade für Schublade durch und suchte nach Hinweisen. Das Gesicht? Die Stimme? England? Amerika?

Bond gab auf und richtete seine Aufmerksamkeit auf den anderen Mann am Tisch. Wieder war da dieses starke Gefühl des Wiedererkennens. Die seltsam feinen jungen Gesichtszüge unter dem zurückgegelten weißen Haar. Die sanften braunen Augen mit den langen Wimpern. Der allgemeine Eindruck von Hübschheit, verdorben durch die fleischige Nase über dem schmalen Mund, der gerade zu einem ausdruckslosen Lächeln offen stand, das an einen Briefschlitz erinnerte.

»Zweihundertfünfzig«, sagte der dicke Mann mechanisch.

Bond drehte sich zu Tiffany um. »Hast du die beiden schon mal gesehen?«, fragte er, und sie bemerkte die Sorgenfalte zwischen seinen Augen.

»Nein«, sagte sie überzeugt. »Noch nie. Wirken auf mich wie Typen aus Brooklyn oder aus dem Garment District. Warum? Kommen sie dir bekannt vor?«

Bond warf ihnen einen erneuten Blick zu. »Nein«, sagte er unsicher. »Nein, ich glaube nicht.«

Im Raum brach Applaus aus. Der Auktionator strahlte und klopfte auf den Tisch. »Meine Damen und Herren«, sagte er triumphierend. »Das ist wirklich hervorragend. Die charmante Dame in dem wunderschönen pinkfarbenen Abendkleid hat soeben dreihundert Pfund geboten.« Alle drehten sich um und verrenkten sich die Hälse. Bond konnte sehen, wie ihre Münder die Worte »Wer ist sie?« formten. »Und nun, Sir?« Er wandte sich erneut an den dicken Mann. »Bieten Sie dreihundertfünfundzwanzig Pfund?«

»Dreihundertfünfzig«, sagte der Fettklops.

»Vierhundert«, quietschte die Frau in Pink.

»Fünfhundert.« Die Stimme war tonlos und gleichgültig.

Die Frau in dem pinkfarbenen Kleid sprach wütend mit ihrem Begleiter, der plötzlich gelangweilt wirkte. Er suchte Augenkontakt zum Auktionator und schüttelte den Kopf.

»Bietet jemand mehr als fünfhundert Pfund?«, fragte der Auktionator, aber er wusste bereits, dass er nun alles aus dem Publikum herausgequetscht hatte. »Fünfhundert Pfund zum Ersten. Fünfhundert Pfund zum Zweiten.« Der Hammer knallte. »Und verkauft an den Herrn dort drüben, der sich einen Applaus verdient hat.« Er klatschte, und die Zuschauer taten es ihm gleich, auch wenn es ihnen lieber gewesen wäre, wenn die Dame in Pink gewonnen hätte.

Der dicke Mann erhob sich ein paar Zentimeter von seinem Stuhl und setzte sich dann wieder. Seinem glänzenden Gesicht war keine Reaktion auf den Applaus anzumerken, und er hielt seinen Blick starr auf den Auktionator gerichtet.

»Und nun müssen wir noch schnell die Formalität erledigen, diesen Herrn danach zu fragen, wofür er sich entscheidet.« Wieder lachten die Anwesenden. »Sir, wählen Sie das High Field oder das Low Field?« Die Stimme des Auktionators war ironisch. Die Frage war reine Zeitverschwendung.

»Low Field.«

Einen Moment lang herrschte im überfüllten Rauchersalon vollkommene Stille. Schnell folgte ein Durcheinander aus geflüsterten Kommentaren. Wie konnte das sein? Es war doch eigentlich klar gewesen, dass der Mann das High Field nehmen würde. Das Wetter war perfekt. Die Queen machte mindestens dreißig Knoten. Wusste er etwas? Hatte er jemanden von der Brücke bestochen? Zog ein Sturm auf? Lief die Antriebswelle heiß?

Der Auktionator klopfte mit dem Hammer, um die Leute zum Schweigen zu bringen. »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber haben Sie Low Field gesagt?«

»Ja.«

Wieder schlug der Hammer auf den Tisch. »In diesem Fall, meine Damen und Herren, werden wir nun dazu übergehen, das High Field zu versteigern.« Er wandte sich mit einer Verneigung der Frau im pinkfarbenen Kleid zu. »Madam, wollen Sie das Eröffnungsgebot abgeben?«

Bond wandte sich an Tiffany. »Das war unerwartet. Wie eigenartig von ihm. Das Meer ist so glatt wie Glas.« Er zuckte mit den Schultern. »Das kann nur bedeuten, dass er etwas weiß.« Die Angelegenheit ging ihn ja nicht wirklich etwas an. »Jemand muss ihm einen Tipp gegeben haben.« Er drehte sich um und betrachtete die beiden Männer ungeniert. »Sie scheinen ziemlich an uns interessiert zu sein.«

Tiffany warf einen Blick über seine Schulter. »Jetzt gerade sehen sie nicht zu uns. Ich glaube, das sind einfach nur zwei Trottel. Der weißhaarige Typ sieht ziemlich dämlich aus, und der fette Kerl lutscht die ganze Zeit an seinem Daumen. Sie wirken ein wenig durchgeknallt. Ich bezweifle, dass sie wissen, was sie da ersteigert haben. Wahrscheinlich haben sie irgendetwas verwechselt.«

»Er lutscht an seinem Daumen?«, fragte Bond. Abwesend fuhr er sich mit der Hand durchs Haar, während eine undeutliche Erinnerung an ihm nagte.

Vielleicht wäre es ihm eingefallen, wenn sie ihn den Gedanken in Ruhe zu Ende hätte denken lassen. Doch stattdessen legte sie ihre Hand auf seine und beugte sich so zu ihm vor, dass ihr Haar sein Gesicht streifte. »Vergiss es einfach, James«, sagte sie. »Und denk nicht mehr über diese dämlichen Typen nach.« Plötzlich war ihr Blick leidenschaftlich und fordernd. »Ich habe jetzt genug von diesem Ort. Bring mich woanders hin.«

Ohne ein weiteres Wort zu wechseln, erhoben sie sich vom Tisch und verließen den lauten Raum. Während sie über die Treppe zum Deck darunter gingen, legte Bond seinen Arm um ihre Taille, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter.

Sie erreichten die Tür zu Tiffanys Kabine, aber sie zog ihn weiter den langen, leise knarzenden Korridor entlang.

»Ich will, dass es bei dir passiert, James.«

Bond sagte nichts mehr, bis die Tür zu seiner Kabine hinter ihnen zugefallen war, er das Mädchen herumgewirbelt hatte und sie in dem herrlich privaten, herrlich anonymen Raum standen. Da flüsterte er: »Mein Liebling« und legte eine Hand auf ihren Hinterkopf, sodass er ihren Mund dort halten konnte, wo er ihn wollte.

Nach einer Weile glitt seine andere Hand zu dem Reißverschluss an der Rückseite ihres Kleids, und ohne sich von ihm zurückzuziehen, trat sie aus ihrem Kleid heraus und hauchte zwischen ihren Küssen: »Ich will alles, James. Alles, was du jemals mit einem Mädchen angestellt hast. Jetzt. Schnell.«

Und Bond beugte sich vor, schlang einen Arm um ihre Beine, hob sie hoch und legte sie sanft auf den Boden.
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DER TOD IST SO DAUERHAFT

Das Letzte, woran Bond sich erinnerte, bevor das Telefon klingelte, war, dass Tiffany sich im Bett über ihn beugte, ihn küsste und sagte: »Du solltest nicht auf der Herzseite schlafen, mein Schatz. Das ist schlecht. Dein Herz könnte aufhören zu schlagen. Dreh dich um.« Gehorsam hatte er sich auf die andere Seite gelegt, und als die Tür ins Schloss fiel, war er bereits wieder eingeschlafen, während ihre Stimme, das Rauschen des Atlantiks und das sanfte Schaukeln des Schiffs ihn in ihren Armen wiegten.

Doch dann erklang in der dunklen Kabine das wütende Klingeln des Telefons und hörte nicht mehr auf, bis Bond fluchend nach dem Hörer griff. »Es tut mir leid, Sie stören zu müssen, Sir«, sagte eine Stimme. »Hier spricht der Funker. Gerade kam eine verschlüsselte Nachricht für Sie rein, mit einem unverschlüsselten Hinweis, dass sie höchste Priorität hat. Soll ich Sie Ihnen durchgeben oder herunterschicken lassen?«

»Schicken Sie sie doch bitte herunter«, erwiderte Bond. »Und vielen Dank.«

Was zum Teufel war da los? All die Schönheit, Glut und Aufregung des leidenschaftlichen Liebesakts wurden grob beiseitegefegt, als er das Licht anschaltete, aus dem Bett stieg und die zwei Schritte zur Dusche ging. Dabei schüttelte er seinen Kopf, um wach zu werden.

Eine Minute lang ließ er das Wasser auf sich herunterprasseln, dann trocknete er sich schnell ab, hob Hose und Hemd vom Boden auf und zog sich an.

Jemand klopfte an die Tür. Er nahm das Telegramm entgegen und setzte sich an den Schreibtisch. Dann zündete er sich eine Zigarette an und machte sich grimmig an die Arbeit. Und während die Gruppen langsam zu Wörtern wurden, runzelte er immer stärker die Stirn, und ein Schauer lief ihm über den Rücken.

Die Nachricht stammte vom Stabschef. Darin stand:

ERSTE HEIMLICHE DURCHSUCHUNG VON SAYES BÜRO ERBRACHTE NACHRICHT VON QE AN ABC UNTERSCHRIEBEN VON WINTER MIT BITTE UM ANWEISUNG FÜR WEITERES VORGEHEN BEZÜGLICH IHRER UND CASES ANWESENHEIT AN BORD STOPP ANTWORT ADRESSIERT AN WINTER UNTERSCHRIEBEN MIT ABC STOPP WEIST BESEITIGUNG VON CASE AN KOMMA PREIS ZWANZIGTAUSEND DOLLAR STOPP ZWEITENS NEHMEN MITTLERWEILE AN DASS RUFUS B. SAYE ABC IST STOPP DRITTENS SAYE WURDE WOHL VON DURCHSUCHUNG AUFGESCHRECKT UND IST GESTERN AUS PARIS GEFLÜCHTET INTERPOL MELDET DASS ER SICH IN DAKAR AUFHÄLT STOPP SCHEINT UNSERE VERMUTUNG ZU BESTÄTIGEN DASS DIAMANTEN AUS MINEN IN SIERRA LEONE STAMMEN UND ÜBER DIE GRENZE NACH FRANZÖSISCH GUINEA GESCHMUGGELT WERDEN STOPP VERDÄCHTIGEN UND BESCHATTEN MITGLIED DES INTERNATIONALEN ZAHNARZTPROGRAMMS STOPP VIERTENS RAF CANBERRA ERWARTET SIE AN BOSCOMBE DOWN FÜR SOFORTIGEN WEITERFLUG MORGEN ABEND NACH SIERRA LEONE GEZEICHNET SC

Bond saß einen Augenblick lang wie erstarrt da. Plötzlich schoss ihm ungewollt eine Zeile aus einem Gedicht von Emerson in den Sinn: »Es gilt als schlecht, wer mich vergisst. Bin Flügel dessen, wer mich flieht.«

Es war also jemand von der Spangled-Bande mit ihnen an Bord. Aber wer? Und wo war er gerade?

Seine Hand griff zum Telefon.

»Miss Case, bitte.«

Er konnte hören, wie das Telefon neben ihrem Bett klickte und dann zum ersten Mal klingelte. Dann zum zweiten Mal. Und zum dritten Mal. Nur noch ein Mal. Er knallte den Hörer auf die Gabel, rannte aus seinem Zimmer und über den Korridor zu ihrer Kabine. Nichts. Sie war leer. Das Bett war unangetastet. Aber in der Nähe der Tür lag ihre Handtasche, deren Inhalt auf dem Boden verstreut war. Sie war hereingekommen. Der Mann hatte sich hinter der Tür versteckt. Vielleicht war ein Knüppel auf sie niedergesaust. Und was dann?

Die Bullaugen waren geschlossen. Er warf einen Blick ins Badezimmer. Nichts.

Bond stand in der Mitte der Kabine, und seine Gedanken waren eiskalt. Wie wäre er selbst vorgegangen? Er hätte sie verhört, bevor er sie getötet hätte. Hätte versucht, herauszufinden, was sie wusste, was ihr gesagt worden war, um wen es sich bei diesem Bond handelte. Hätte sie in seine Kabine verschleppt, wo er sie ungestört bearbeiten konnte. Wenn ihn jemand dabei gesehen hätte, wie er sie trug, hätte er der Person nur zugezwinkert und den Kopf geschüttelt. »War ein bisschen zu viel Champagner heute Abend. Nein danke, ich schaffe das schon.« Aber welche Kabine. Wie lange war er schon fort?

Während Bond durch den ruhigen Gang zurücklief, warf er einen Blick auf seine Uhr. Drei Uhr morgens. Sie musste ihn irgendwann nach zwei verlassen haben. Sollte er die Brücke benachrichtigen? Den Alarm auslösen? Er sah bereits den schrecklichen Wust aus Erklärungen, Verdächtigungen und Verzögerungen vor sich. »Mein lieber Herr. Das scheint mir kaum möglich zu sein.« Versuche, ihn zu beruhigen. »Natürlich, Sir, wir tun unser Bestes.« Der höfliche Blick des Sicherheitsmitarbeiters, der Trunkenheit und einen Streit unter Liebenden vermuten würde – oder sogar daran dachte, dass hier jemand versuchte, das Schiff aufzuhalten, um das Low Field in der Meilenwette zu gewinnen.

Das Low Field! Mann über Bord! Das Schiff aufhalten!

Bond riss die Tür seiner Kabine auf und vertiefte sich in die Passagierliste. Natürlich. Winter. Da war er. A49. Das Deck unter ihnen. Und plötzlich ratterte Bonds Kopf wie ein Comptometer. Winter. Wint und Kidd. Die beiden Killer. Die Männer mit den Kapuzen. Er wandte sich wieder der Passagierliste zu. Kitteridge. Ebenfalls in A49. Der weißhaarige und der fette Mann in der Maschine aus London. MEINE BLUTGRUPPE IST A. Tiffanys geheime Eskorte. Und Leiters Beschreibung. »Wint hasst es, zu reisen.« »Ihm wird es eines Tages noch leidtun, dass er sich diese Warze nicht hat entfernen lassen.« Die rote Warze auf dem ersten Fingergelenk der Hand, die die Kanone an Tingaling Bells Kopf gehalten hatte. Und Tiffany, die sagte: »Sie wirken ein wenig durchgeknallt. Der fette Kerl lutscht die ganze Zeit an seinem Daumen!« Und die beiden Männer im Rauchersalon, die durch den von ihnen verursachten Tod abkassieren würden. Frau über Bord. Ein anonym ausgelöster Alarm für den Fall, dass die Heckwache es nicht mitbekam. Das Schiff würde anhalten, beidrehen, suchen. Und die Killer hatten dreitausend Pfund zusätzlich verdient.

Wint und Kidd. Die Killer aus New York.

All diese Bilder schossen Bond in einer plötzlichen Erkenntnis durch den Kopf, und noch während er sie durchging, öffnete er seinen kleinen Aktenkoffer und holte den darin versteckten Schalldämpfer aus seinem Geheimfach. Während er die Beretta zwischen seinen Hemden im hinteren Bereich einer Kommode herauszog, das Magazin überprüfte und den Schalldämpfer anschraubte, wog er automatisch die Chancen ab und plante seine nächsten Schritte.

Er suchte nach dem Schiffsplan, den er zusammen mit seinem Ticket erhalten hatte. Während er sich Socken anzog, breitete er ihn aus. A49. Direkt unter ihm. Wie groß war die Chance, das Schloss von der Tür zu schießen und beide zu erwischen, bevor sie ihn erwischten? Praktisch nicht vorhanden. Und sie hatten die Tür höchstwahrscheinlich nicht nur verschlossen, sondern auch verriegelt. Und wenn er jemanden aus der Mannschaft mitnahm, wenn er ihn von der Gefahr für Tiffany überzeugen konnte? Während des Palavers und dem »Entschuldigen Sie bitte, meine Herren« würden die beiden Tiffany einfach aus dem Bullauge werfen und dann unschuldig lesen oder Karten spielen. »Was ist denn los?«

Bond schob die Waffe in seinen Hosenbund und riss eine der beiden Fensterluken weit auf. Als er seine Schulter hindurchschob, stellte er erleichtert fest, dass er mindestens zwei Zentimeter Spielraum hatte. Er spähte hinab. Direkt unter ihm lagen schwach erleuchtete Bullaugen. Wie weit waren sie entfernt? Etwa zweieinhalb Meter. Die Nacht war noch immer vollkommen windstill, und er befand sich auf der dunklen Seite des Schiffs. Würde man ihn von der Laufbrücke aus entdecken? Würde eine ihrer beiden Luken offen sein?

Bond schlüpfte zurück in seine Kabine und zog die Laken vom Bett. Der Blutknoten wäre am sichersten. Aber er würde die Laken entzweireißen müssen, um auf eine ausreichende Länge zu kommen. Wenn er gewann, würde er sie einfach durch die Laken aus A49 ersetzen und es ihrem Steward überlassen, sich über ihren Verbleib zu wundern. Wenn er verlor, spielte es sowieso keine Rolle mehr.

Bond zerrte mit aller Kraft an dem Seil. Es sollte halten. Während er ein Ende um die Fensterangel knotete, warf er einen Blick auf seine Uhr. Nur zwölf Minuten waren vergangen, seit er das Telegramm gelesen hatte. War das zu viel? Er biss die Zähne zusammen und warf das Seil aus der Luke. Dann begann er, mit dem Kopf voran hinauszuklettern.

Denk nicht nach. Sieh nicht nach unten. Sieh auch nicht nach oben. Denk nicht über die Knoten nach. Langsam, sicher, Hand über Hand.

Eine sanfte Nachtbrise begann an ihm zu zerren und ließ ihn gegen die schwarzen Eisennieten schwingen. Tief unter ihm erklang das Dröhnen und Rauschen des Meers. Über ihm ertönte der Klang des Windes in der Takelage, und noch viel weiter darüber bewegten sich die Sterne langsam über die Zwillingsmasten.

Würden die verdammten und gleichzeitig geliebten Laken halten? Würde er Höhenangst bekommen? Konnten seine Arme das Gewicht tragen? Denk nicht darüber nach. Denk nicht an das riesige Schiff, das hungrige Meer, die vier großen Schiffsschrauben, die darauf warten, deinen Körper in Scheiben zu schneiden. Du bist nur ein Junge, der einen Apfelbaum hinaufklettert. Es ist ganz leicht und vollkommen ungefährlich, wenn du ins Gras unter dir fällst.

Bond bemühte sich, nicht so viel nachzudenken, sondern sich auf seine Hände zu konzentrieren. Er spürte die raue Farbe an seinen Fingerknöcheln. Seine Füße ähnelten Antennen, während sie unter ihm hingen und nach einem ersten Kontakt mit der Luke suchten.

Da. Die Zehen seines rechten Fußes hatten einen herausstehenden Rand berührt. Er musste warten. Er musste geduldig sein und seinen Fuß weiterforschen lassen – das weit offen stehende Bullauge in seinem Metallrahmen, das Gefühl von Stoff an seinen Socken: Offenbar waren die Vorhänge geschlossen. Nun konnte er fortfahren. Es war fast vorbei.

Dann waren es nur noch ein paar Zentimeter, bis sein Kopf auf gleicher Höhe war und er eine Hand an den Metallrand des Rahmens bringen konnte, um so das Seil ein wenig zu entlasten und erst dem einen Arme eine wohlverdiente Ruhepause zu gönnen, dann dem anderen. Seine knackenden Muskeln entspannten sich kurz, und er bereitete sich auf das langsame Hochziehen vor, das Hindurchklettern und schließlich den letzten Sprung mit gezückter Waffe.

Er lauschte, starrte auf das verhangene Bullauge und versuchte zu vergessen, dass er wie eine Fliege auf halber Höhe der Queen Elizabeth hing. Er bemühte sich, nicht dem Rauschen des Meers unter ihm zu lauschen und seine Atmung sowie das Hämmern seines Herzens unter Kontrolle zu halten.

Aus dem Inneren des kleinen Raums drang Gemurmel. Ein paar Worte in einer männlichen Stimme. Und dann die Stimme einer Frau, die schrie: »Nein!«

Es folgte ein Moment der Stille und dann ein Schlag, so laut wie ein Pistolenschuss. Bond nutzte die Gelegenheit, um durch das Bullauge zu klettern, als ob er an einem Seil ins Innere gezogen worden wäre.

Noch während er irgendwie durch das etwa neunzig Zentimeter breite Fenster glitt, fragte er sich, auf was er prallen würde. Er hob seinen linken Arm schützend vor seinen Kopf, während der rechte nach seiner Waffe griff.

Ein Sturz auf einen unter der Luke stehenden Koffer, ein stümperhafter Purzelbaum, der ihn fast in die Mitte des Raums brachte, und er war wieder auf den Beinen. Er wich zurück und duckte sich. Seine Fingerknöchel waren so fest um seine Waffe gespannt, dass sie weiß hervortraten, und auch um seine zusammengepressten Lippen hatte sich ein weißer Rand gebildet.

Durch zusammengekniffene Lider sah er sich in der Kabine um. Er hielt seine schwarze Pistole genau in die Mitte zwischen den beiden Männern.

»Also gut«, sagte Bond und richtete sich langsam zu voller Größe auf.

Es war eine nüchterne Aussage. Er hatte die Kontrolle, und die Mündung seiner Waffe bestätigte ihm das.

»Wer hat denn nach Ihnen geschickt?«, fragte der dicke Mann. »Sie sind doch noch gar nicht dran.«

Seine Stimme klang recht ruhig. Nicht panisch. Nicht einmal genügend überrascht.

»Wollen Sie der vierte Mann beim Gin Rummy sein?«

Er saß in einem kurzärmeligen Hemd am Frisiertisch, und die kleinen Augen funkelten im schweißnassen Gesicht. Vor ihm saß Tiffany Case mit dem Rücken zu Bond auf einem gepolsterten Hocker. Sie war bis auf einen knappen hautfarbenen Slip nackt, und ihre Knie waren zwischen den Oberschenkeln des fetten Kerls eingeklemmt. Sie blickte über ihre Schulter zu Bond, und er konnte die roten Striemen auf ihrem blassen Gesicht sehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen, und ihr wilder Blick war der eines gefangenen Tiers. Ihr Mund stand ungläubig offen.

Der weißhaarige Mann hatte entspannt auf einem der Betten gelegen. Nun stützte er sich auf einen Ellbogen auf, und seine andere Hand war an seinem Hemd, auf halbem Weg zu der Waffe im schwarzen Holster unter seiner Achselhöhle. Er sah Bond neugierig an, und sein Lächeln erinnerte ihn wieder an einen leeren Briefschlitz. Aus der Mitte dieses Lächelns stach ein Zahnstocher hervor wie die Zunge einer Schlange.

Bonds Pistole war auf den neutralen Raum zwischen den beiden Männern gerichtet. Als er sprach, war seine Stimme tief und angespannt.

»Tiffany«, sagte er langsam und deutlich. »Geh auf die Knie. Rutsch von diesem Mann weg. Behalte den Kopf unten. Komm in die Mitte des Raums.«

Er sah nicht zu ihr, sondern blickte weiterhin zwischen dem Mann auf dem Stuhl und dem Mann auf dem Bett hin und her.

Endlich war sie außer Schussweite der beiden Ziele.

»Ich bin da, James.« Ihre Stimme überschlug sich fast vor Hoffnung und Aufregung.

»Steh auf und geh direkt ins Badezimmer. Schließe die Tür und leg dich in die Badewanne.«

Sein Blick wanderte zu ihr, um zu sehen, ob sie ihn verstanden hatte. Sie war aufgestanden und sah ihn an. Er registrierte den roten Abdruck einer ganzen Hand auf der weißen Haut ihres Körpers. Dann folgte sie seiner Anweisung und er hörte das Klicken der sich schließenden Badezimmertür.

Nun war sie vor den Kugeln sicher. Und sie würde nicht Zeuge dessen werden, was getan werden musste.

Zwischen den beiden Männern lagen knapp fünf Meter, und Bond schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er keine Chance haben würde, wenn sie schnell genug zogen. Wenn er einen von ihnen tötete, hätte der andere bereits gezogen und abgedrückt. Solange seine eigene Waffe schwieg, konnte er beide damit bedrohen. Doch sobald er seine erste Kugel abfeuerte, würde die Bedrohung für einen der Männer für den Bruchteil einer Sekunde aufgehoben werden.

»Achtundvierzig, fünfundsechzig, sechsundachtzig.«

Der fette Mann spie die Variation amerikanischer Footballsignale, eine von fünfzig anderen Kombinationen, die sie an die tausend Mal miteinander geübt haben mussten, regelrecht aus. Gleichzeitig warf er sich auf den Boden, und seine Hand schoss zu seinem Hosenbund.

Der Mann auf dem Bett schwang seine Beine seitlich von Bond weg, sodass sein Körper kein gutes Angriffsziel mehr bot. Die Hand an seiner Brust schoss hoch.

Bonds Waffe gab ein einzelnes ersticktes Ploppen von sich. Direkt unter dem weißen Haaransatz erschien ein Einschussloch.

Mit dem letzten Zucken seines Fingers feuerte der Tote seine Pistole ab, und die Kugel grub sich in das Bett neben seiner Leiche.

Der Dickwanst auf dem Boden stieß einen Schrei aus. Er blickte hinauf in das leere schwarze Auge, das sich keinen Deut um ihn scherte, sondern nur daran interessiert war, welchen Quadratzentimeter seines Körpers es zuerst öffnen würde.

Die Waffe des fetten Kerls hatte nur die Höhe von Bonds Knien erreicht und deutete vergeblich zwischen dessen gespreizten Beinen auf die weiß gestrichene Metallwand hinter ihm.

»Fallen lassen.«

Ein leises Geräusch ertönte, als die Pistole auf den Teppich fiel.

»Aufstehen.«

Mühevoll kam der Dicke auf die Beine und sah Bond voller ängstlicher Erwartung an, wie ein Tuberkulosepatient sein Taschentuch.

»Setzen.«

War das ein Hauch von Erleichterung in seinem Blick? Bond blieb wachsam wie eine Raubkatze auf der Jagd.

Langsam drehte sich der fette Mann. Er hob seine Hände über den Kopf, auch wenn Bond das gar nicht verlangt hatte. Er ging die zwei Schritte zu seinem Stuhl und drehte sich langsam herum, als wollte er sich setzen.

So stand er vor Bond und ließ seine Hände ganz natürlich sinken. Die beiden Hände entspannten sich und schwangen ein wenig zurück, die rechte Hand mehr als die linke. Plötzlich schoss der rechte Arm wieder nach vorne und ein Wurfmesser tauchte zwischen den Fingerspitzen auf wie eine weiße Flamme.

Die stille Kugel und das stille Messer begegneten sich in der Luft, und die beiden Männer zuckten gleichzeitig zusammen, als die Waffen ihr jeweiliges Ziel erreichten.

Doch das Zucken in den Augen des Fettwanstes wurde zu einem Verdrehen der Augäpfel, und er fiel, die Hand an sein Herz gepresst, rückwärts zu Boden. Bond hingegen blickte nur gleichgültig auf den sich ausbreitenden dunklen Fleck auf seinem Hemd und auf den flachen Griff des Messers, der aus ihm herausragte.

Krachend brach der Stuhl unter dem Gewicht des Dicken zusammen.

Bond sah einmal hin, dann drehte er sich zum Bullauge um.

Eine Weile lang stand er so mit dem Rücken zum Raum da und starrte auf die leicht wehenden Vorhänge. Er sog die frische Luft ein und lauschte den wunderschönen Meeresklängen aus der Welt dort draußen, die immer noch Tiffany und ihm, aber nicht mehr den beiden Männern gehörte. Nach und nach begannen sich sein Körper und seine Nerven zu entspannen.

Nach einer Weile zog er das Messer aus seinem Hemd. Er sah es nicht an, sondern griff nach oben, zog den Vorhang beiseite und warf das Messer weit in die Dunkelheit hinaus. Dann, den Blick immer noch in die stille Nacht gerichtet, sicherte er seine Beretta und schob die Pistole mit einer Hand, die plötzlich schwer wie Blei war, in seinen Hosenbund.

Fast widerstrebend drehte er sich wieder um und stellte sich dem Durcheinander in der Kabine. Nachdenklich betrachtete er es und wischte sich mit einer unbewussten Geste die Hände an seiner Hose ab. Dann bahnte er sich vorsichtig den Weg zum Badezimmer, sagte in einer erschöpften, tonlosen Stimme: »Ich bin es, Tiffany« und öffnete die Tür.

Sie hatte ihn nicht gehört. Sie lag mit dem Gesicht nach unten in der leeren Badewanne und hatte die Hände auf ihre Ohren gepresst. Als er sie halb heraushob und sie in seine Arme nahm, konnte sie es immer noch nicht glauben. Aber sie klammerte sich fest an ihn und betastete langsam sein Gesicht und seine Brust, um sich davon zu überzeugen, dass er real war.

Als ihre Hand die Stichwunde an seiner Rippe berührte, zuckte er zusammen. Sie riss sich von ihm los, blickte in sein Gesicht, auf das Blut an ihren Fingern und schließlich auf den roten Fleck auf seinem Hemd.

»Oh Gott. Du bist verletzt«, sagte sie leise, und ihr eigener Albtraum war vergessen, als sie ihm sein Hemd auszog und die Wunde mit Seife und Wasser reinigte. Schließlich legte sie ihm noch einen Verband an, bestehend aus einem Handtuch, das sie mit der Rasierklinge eines der toten Männer in Streifen schnitt.

Sie stellte immer noch keine Fragen, als Bond ihre Kleidung vom Boden der Kabine aufsammelte, sie ihr reichte und sagte, dass sie nicht herauskommen sollte, bis er fertig war, und dass sie alles abwischen sollte, was sie berührt hatte, um ihre Fingerabdrücke zu beseitigen.

Sie stand einfach nur da und sah ihn mit glänzenden Augen an. Und als Bond sie küsste, sagte sie immer noch nichts.

Bond warf ihr ein ermutigendes Lächeln zu, ging hinaus und schloss die Tür des Badezimmers hinter sich. Dann machte er sich an die Arbeit. Dabei ging er mit höchster Sorgfalt vor und hielt vor jedem Schritt inne, um sich darüber Gedanken zu machen, welche Wirkung er auf die Augen und Überlegungen der Ermittler haben würde, die in Southampton an Bord kommen würden.

Zuerst wickelte er sein blutiges Hemd um einen Aschenbecher, um es zu beschweren, ging zum Bullauge und warf das Hemd so weit wie möglich ins Wasser. Die Anzüge der Männer hingen hinter der Tür. Er zog die Taschentücher aus den Brusttaschen, wickelte sie um seine Hände und durchsuchte die Schubladen sowie die Schränke, bis er die guten Hemden des weißhaarigen Mannes gefunden hatte. Er zog sich eines davon an, stand einen Moment lang in der Mitte der Kabine und dachte nach. Dann biss er die Zähne zusammen und hievte den fetten Mann in eine sitzende Position. Er zog ihm das Hemd aus, ging zur Fensterluke, zückte seine Beretta, hielt sie gegen das kleine Loch über dem Herzen und schoss eine weitere Kugel hindurch. Nun gab es Schmauchspuren, um es wie Selbstmord aussehen zu lassen. Er zog dem Toten sein Hemd erneut an, wischte seine Beretta gründlich ab, presste die Finger des Leichnams darauf und drückte sie ihm schließlich in die Hand, den Zeigefinger auf dem Abzug.

Nach einer weiteren Unterbrechung in der Mitte des Raums nahm er Kidds Anzug vom Bügel und zog ihn dem Toten über. Dann schleppte er ihn über den Boden zum Bullauge, hievte ihn im Schweiße seines Angesichts hoch und schob ihn aus der Fensterluke.

Er reinigte das Bullauge von Fingerabdrücken und hielt erneut inne, um wieder zu Atem zu kommen und die kleine Bühne zu betrachten. Dann ging er zum Kartentisch, auf dem noch die Reste eines unbeendeten Spiels zu sehen waren. Er warf ihn um, sodass sich die Karten auf dem Boden verteilten. Dann kam ihm noch eine nachträgliche Idee, und er ging zu dem Leichnam des Fettwanstes, zog das Geldbündel aus seiner Gesäßtasche und verteilte die Scheine ebenfalls auf dem Boden.

Diese Szenerie sollte den Blicken der Ermittler standhalten. Die Kugel, die der sterbende Kidd in das Bett gefeuert hatte, würde zwar ein Rätsel bleiben, aber man konnte es als Teil des Kampfs abtun. Mit der Beretta waren drei Schüsse abgegeben worden und auf dem Boden lagen drei Patronenhülsen. Zwei der Kugeln könnten in Kidds Körper sein, der sich nun im Atlantik befand. Er musste nur noch die beiden Laken vom zweiten Bett stehlen. Ihren Verbleib würde man nicht klären können. Vielleicht hatte Wint Kidds Leiche ja darin eingewickelt, bevor er ihn aus der Luke geworfen hatte. Die beiden hatten sich über das Kartenspiel gestritten, Wint hatte Kidd erschossen, sich seiner Leiche entledigt und sich schließlich voller Gewissensbisse selbst die Kugel gegeben.

Auf jeden Fall sollte es so lange funktionieren, bis die Polizei im Hafen eingetroffen war, dachte Bond, und bis dahin hatten Tiffany und er das Schiff bereits verlassen und das Weite gesucht. Ihre einzige Spur wäre Bonds Beretta in dieser Kabine, doch die hatte, wie alle Schusswaffen des Secret Service, keine Seriennummer.

Er seufzte und zuckte mit den Schultern. Jetzt musste er nur noch die Laken mitnehmen und Tiffany in seine Kabine zurückbringen, ohne gesehen zu werden, das Seil lösen, das aus seiner Fensterluke hing, und es zusammen mit dem Ersatzmagazin für seine Beretta und dem leeren Holster ins Meer werfen. Dann endlich würde er schlafen können, mit ihrem geliebten Körper an seinen geschmiegt und seine Arme für immer um sie geschlungen.

Für immer?

Während er langsam zur Tür des Badezimmers ging, fiel Bonds Blick auf die leeren Augen des Toten auf dem Boden.

Und die Augen des Manns, dessen Blutgruppe A gewesen war, sprachen zu ihm. »Mister. Nichts ist für immer. Nur der Tod ist dauerhaft. Nichts ist für immer, abgesehen von dem, was Sie mir angetan haben.«


[image: image]

DIE PIPELINE WIRD GESCHLOSSEN

Nun lebte kein Skorpion mehr in den Wurzeln des großen Dornbuschs, der an der Grenze der drei afrikanischen Staaten stand. Der Schmuggler aus den Minen hatte nichts, um sich zu beschäftigen, außer einer endlosen Kolonne Wanderameisen, die zwischen den niedrigen Mauern entlangeilte, die ihre Soldaten auf beiden Seiten der sieben Zentimeter breiten Straße erbaut hatten.

Es war heiß und stickig, und der Mann, der sich im Dornbusch versteckte, war ungeduldig und fühlte sich unwohl. Dies war das letzte Mal, dass er herkommen würde. Das war seine endgültige Entscheidung. Sie würden jemand anders finden müssen. Natürlich würde er sich ihnen gegenüber fair verhalten. Er würde sie vorwarnen, dass er aufhörte, und ihnen auch den Grund dafür nennen – der neue Zahnarzthelfer, der sich dem Team angeschlossen hatte, und der nicht besonders viel über Zahnmedizin zu wissen schien. Der Mann war mit ziemlicher Sicherheit ein Spion – der vorsichtige Blick, der schmale rotblonde Schnurrbart, die Pfeife, die sauberen Fingernägel. War einer der Jungs geschnappt worden und hatte geredet?

Der Schmuggler veränderte seine Position. Wo zum Teufel blieb das Flugzeug? Er hob eine Handvoll Erde auf und warf sie mitten in die Ameisenkolonne. Die Insekten blieben kurz stehen und wichen dann über die Mauern aus, während von hinten immer mehr nachdrängten. Dann begannen die Soldaten hektisch zu graben und abzutransportieren, und nach wenigen Minuten war die Straße wieder frei.

Der Mann zog seinen Schuh aus und schlug damit fest auf die Kolonne. Wieder gab es einen kurzen Moment der Verwirrung. Dann machten sich die Ameisen über ihre toten Genossen her und verschlangen sie, bis die Straße wieder frei war und der schwarze Strom weiterfloss.

Der Mann fluchte kurz auf Afrikaans und zog seinen Schuh wieder an. Diese schwarzen Mistviecher. Er würde es ihnen zeigen. Er bückte sich, hob dabei einen Arm, um die Dornen abzuhalten, und stampfte über die Ameisenkolonne aus dem Busch heraus. Das würde ihnen eine Lehre sein.

Plötzlich vergaß er seinen Hass auf alle schwarzen Dinge und hob seinen Kopf in Richtung Norden. Dem Himmel sei Dank! Er ging um den Busch herum, um die Taschenlampe und das Diamantenpäckchen aus der Werkzeugkiste zu holen.

Anderthalb Kilometer entfernt im Busch hatte das große metallische Ohr des Horchgeräts bereits zu suchen aufgehört, und der Mann, der der Gruppe von drei Männern neben dem Armeelaster leise die Entfernung durchgegeben hatte, sagte nun: »Fünfzig Kilometer. Geschwindigkeit hundertneunzig. Höhe zweihundertsiebzig.«

Bond sah auf seine Uhr. »Wie es aussieht, findet das Treffen immer um Mitternacht bei Vollmond statt«, sagte er. »Und er wird sich heute um zehn Minuten verspäten.«

»Sieht so aus, Sir«, sagte der Offizier der Garnisonskräfte aus Freetown, der neben ihm stand. Er wandte sich an den dritten Mann. »Corporal. Stellen Sie sicher, dass durch das Tarnnetz kein Metall zu sehen ist. Der Mond scheint heute Nacht wirklich sehr hell.«

Der Laster stand getarnt im Busch auf einem Trampelpfad, der über die Ebene in Richtung des Dorfs Telebadou in Französisch-Guinea führte. Sie waren von den Hügeln gekommen, sobald das Horchgerät das Motorrad des Zahnarztes auf dem parallel verlaufenden Pfad registriert hatte. Sie waren ohne Schweinwerfer gefahren und, um nicht bemerkt zu werden, immer dann stehen geblieben, wenn auch das Motorrad angehalten hatte. Sie hatten das Tarnnetz über den Laster, das darauf befindliche Horchgerät und das Bofor-Geschütz gezogen. Dann hatten sie gewartet, ohne zu wissen, worauf der Zahnarzt wartete – ein anderes Motorrad, einen Reiter auf einem Pferd, einen Lastwagen, ein Flugzeug?

Nun konnten sie das entfernte Rumoren hören. Bond lachte kurz auf. »Ein Hubschrauber«, sagte er. »Das Geräusch ist unverkennbar. Machen Sie sich bereit, das Netz herunterzuziehen, wenn er landet. Vielleicht müssen wir einen Warnschuss abgeben. Ist das Megafon einsatzbereit?«

»Ja, Sir«, sagte der Corporal am Horchgerät. »Und er nähert sich schnell. In etwa einer Minute müsste er hier sein. Sehen Sie die Lichter, die gerade angegangen sind? Muss der Landeplatz sein.«

Bond warf einen Blick auf die vier schmalen Lichtstreifen, dann sah er wieder in den weiten afrikanischen Himmel hinauf.

Hier kam also der letzte von ihnen, der letzte der Gang, und doch der erste. Der Mann, auf den er in Hatton Garden einen Blick erhascht hatte. Der Anführer der Spangled-Bande, der Gang, die in Washington einen so hohen Stellenwert hatte. Der Einzige, mit Ausnahme des harmlosen, eigentlich ganz sympathischen Shady Tree, den Bond noch nicht hatte töten müssen. Oder – er dachte an den Pink Garter Saloon und die beiden Männer aus Detroit – fast getötet hatte. Er hatte den Tod dieser Leute nicht gewollt. Ms Auftrag hatte lediglich darin bestanden, etwas über sie herauszufinden. Doch dann hatte einer nach dem anderen versucht, ihn und seine Freunde zu töten. Gewalt war ihr erstes Mittel gewesen, nicht ihr letztes. Gewalt und Grausamkeit waren ihre einzigen Waffen gewesen. Die Kerle im Chevrolet in Las Vegas hatten auf ihn geschossen und Ernie Cureos Taxi gerammt. Die beiden Männer im Jaguar hatten Ernie bewusstlos geschlagen und waren die ersten gewesen, die ihre Waffen gezogen hatten, als es zum Kampf gekommen war. Seraffimo Spang, der ihn zu Tode hatte foltern wollen, und dann versucht hatte, sie zu erschießen oder sie auf den Gleisen zu zerquetschten. Wint und Kidd, die erst Tingaling Bell gequält hatten, dann Bond und schließlich Tiffany Case. Von diesen sieben hatte er fünf getötet – nicht weil es ihm gefiel, sondern weil es jemand hatte tun müssen. Aber er hatte das große Glück gehabt, gute Freunde zu haben, Felix und Ernie und Tiffany. Und die bösen Männer waren gestorben.

Hier war nun der letzte der bösen Männer, derjenige, der Bonds und Tiffanys Tod in Auftrag gegeben hatte. Der Mann, der laut M den Diamantenschmuggel aufgebaut, die Pipeline organisiert und sie die letzten Jahre über skrupellos und effizient geleitet hatte.

Am Telefon in Boscombe Down war M kurz angebunden gewesen, und seine Stimme hatte angespannt geklungen. Er hatte Bond über die Leitung des Luftfahrtministeriums erreicht, nur ein paar Minuten bevor die Canberra-Maschine nach Freetown gestartet war. Bond hatte den Anruf im Büro des Stationskommandanten angenommen, während im Hintergrund die Düsen der Canberra getestet worden waren.

»Schön, dass Sie heil nach Hause gekommen sind.«

»Vielen Dank, Sir.«

»Was ist das für eine Geschichte über zwei Tote an Bord der Queen Elizabeth?« Ms Stimme klang mehr als misstrauisch.

»Das waren die beiden Killer der Gang, Sir. Sie reisten als Winter und Kitteridge. Mein Steward hat mir erzählt, dass sie sich wohl über ein Kartenspiel gestritten haben.«

»Denken Sie, dass Ihr Steward recht hat?«

»Es klingt plausibel, Sir.«

Es gab eine Pause. »Denkt die Polizei das auch?«

»Ich habe nicht mit ihr gesprochen.«

»Ich werde mit Vallance reden.«

»Ja, Sir«, sagte Bond. Er wusste, was M damit sagen wollte. Für den Fall, dass Bond die beiden Männer getötet hatte, würde er dafür sorgen, dass weder Bond noch der Geheimdienst bei der Untersuchung erwähnt wurden.

»Aber das waren kleine Fische«, sagte M. »Dieser Jack Spang alias Rufus Saye, ABC oder wie er sich sonst nennt, ist derjenige, den Sie schnappen sollen. Soweit ich das sehe, verfolgt er die Pipeline bis zu ihrem Anfang, um sie dichtzumachen. Wird wahrscheinlich alle Beteiligten töten. Und dieser Zahnarzt ist der Anfang. Versuchen Sie, beide zu schnappen. Agent 2904 arbeitet nun schon seit einer Woche für den Zahnarzt, und Freetown ist der Meinung, das Bild vor Ort deutlich genug zu sehen. Aber ich will diesen Fall endlich abschließen, damit Sie sich wieder Ihrem eigentlichen Job widmen können. Das war eine wirklich schmutzige Angelegenheit. Hat mir von Anfang an nicht gefallen. Es war mehr Glück als gute Planung, dass wir überhaupt so weit gekommen sind.«

»Ja, Sir«, sagte Bond.

»Was ist mit dieser Case?«, fragte M. »Ich habe mit Vallance gesprochen. Er will sie nicht anklagen, es sei denn, Sie bestehen darauf.«

Klang Ms Stimme nicht ein wenig zu gleichgültig?

Bond bemühte sich, seine Antwort nicht zu flapsig klingen zu lassen. »Sie war eine große Hilfe, Sir«, sagte er, und hoffte, dass es ungezwungen klang. »Vielleicht sollten wir das erst entscheiden, wenn ich meinen Bericht eingereicht habe.«

»Wo befindet sie sich jetzt?«

Der schwarze Hörer in Bonds Hand wurde ganz glitschig. »Sie ist in einer Mietlimousine auf dem Weg nach London, Sir. Ich bringe sie in meiner Wohnung unter. Im Gästezimmer. Ich habe eine sehr gute Haushälterin. Sie wird sich um sie kümmern, bis ich zurück bin. Sie ist dort sicher, Sir.« Bond zog ein Taschentuch hervor und wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht.

»Davon bin ich überzeugt«, sagte M. In seiner Stimme lag keine Ironie. »Also gut. Dann viel Glück.« Es gab eine Pause. »Passen Sie auf sich auf. Und«, die Stimme am anderen Ende klang plötzlich ruppig, »glauben Sie ja nicht, dass ich mit Ihrer bisherigen Arbeit nicht zufrieden bin. Ist natürlich über die ursprüngliche Auftragsbeschreibung hinausgegangen, aber Sie scheinen sich gegenüber diesen Leuten gut behauptet zu haben. Auf Wiedersehen, James.«

»Auf Wiedersehen, Sir.«

Bond blickte in den sternübersäten Himmel und dachte an M und an Tiffany, und hoffte, dass dies wirklich das Ende war. Und dass es schnell und leicht vonstattengehen würde und er bald wieder zu Hause war.

Der Schmuggler aus den Minen wartete mit der Lampe in der Hand vor dem Dornbusch. Da war er. Flog direkt vor dem Mond vorbei. Machte einen Heidenlärm, wie üblich. Das war ein weiteres Risiko, das er nur allzu gerne hinter sich ließ.

Der Hubschrauber kam herunter und schwebte nun sechs Meter über seinem Kopf. Eine Hand wurde hinausgestreckt und ließ das Morsezeichen für A aufblitzen, woraufhin der Mann auf dem Boden zuerst mit einem B und dann mit einem C antwortete. Die Rotorblätter wurden langsamer, und das große eiserne Insekt sank zu Boden.

Der Staub legte sich. Der Diamantenschmuggler nahm die Hand von den Augen und sah zu, wie der Pilot über die kleine Leiter hinabkletterte. Er trug einen Helm und eine Schutzbrille. Ungewöhnlich. Und er wirkte größer als der Deutsche. Dem Zahnarzt lief ein Schauer über den Rücken. Wer war das? Langsam ging er auf ihn zu, um ihn zu begrüßen.

»Haben Sie das Zeug?« Zwei eiskalte Augen unter dichten schwarzen Brauen blickten ihn durch die Brille hindurch scharf an. Als der Mann seinen Kopf drehte und sich das Mondlicht in den Gläsern spiegelte, konnte man sie nicht mehr sehen. Nun waren es nur noch zwei weiße Kreise inmitten des glänzenden schwarzen Helms.

»Ja«, sagte der Mann aus den Minen nervös. »Aber wo ist der Deutsche?«

»Er kommt nicht mehr.« Die beiden weißen Kreise starrten den Schmuggler blind an. »Ich bin ABC. Ich schließe die Pipeline.« Es war eine amerikanische Stimme, hart, flach und endgültig.

»Oh.«

Automatisch glitt die Hand des Schmugglers unter sein Hemd. Er zog das feuchte Päckchen hervor und streckte es seinem Gegenüber entgegen, als ob es sich um eine Art Friedensangebot handelte. Wie der Skorpion vor einem Monat spürte er den erhobenen Stein über sich.

»Helfen Sie mir mit dem Benzin.«

Es war die Stimme eines Aufsehers, der einem Kuli einen Befehl erteilte, aber der Schmuggler beeilte sich, der Anweisung nachzukommen.

Sie arbeiteten schweigend. Dann war es erledigt, und sie waren wieder auf dem Boden. Die ganze Zeit über hatte der Schmuggler verzweifelt nachgedacht. Er zwang sich zu der Stimme eines gleichberechtigten Partners, der Stimme von jemandem, der Bescheid wusste und Herr der Lage war.

Er blickte auf den Fleck tiefer Dunkelheit, in dem der Pilot mit einer Hand an der Leiter stand.

»Ich habe noch mal über alles nachgedacht und ich fürchte …«

Dann erstarb die Stimme, der Mund stand weit offen und gab ein Geräusch von sich, das eine Mischung aus einem Knurren und einem Schrei war.

Die Pistole in der Hand des Piloten stotterte drei Mal. Der Schmuggler stieß ein unterwürfiges »Oh« hervor. Dann fiel er rückwärts in den Staub, bäumte sich noch einmal auf und lag schließlich still da.

»Keine Bewegung.« Die durch das Megafon metallisch verzerrte Stimme drang kreischend von der Ebene herüber. »Sie sind umstellt.« Das Geräusch eines startenden Wagens ertönte.

Der Pilot verschwendete keine Zeit damit, sich über die Stimme zu wundern. Er sprang auf die Leiter. Die Tür des Cockpits wurde zugeschlagen und das Surren des Selbststarters ertönte. Der Motor dröhnte, und die Rotorblätter begannen sich zu drehen. Sie wurden immer schneller, bis sie zu zwei silbernen Kreisen verschmolzen waren. Dann machte der Hubschrauber einen Ruck, erhob sich in die Luft und stieg senkrecht in den Himmel auf.

Der Laster blieb ruckartig stehen, und Bond sprang auf den Sitz des Bofor-Geschosses.

»Nach oben, Corporal«, rief er dem Mann an der Steuerung zu. Er drückte seine Augen gegen das Zielfernrohr, während sich die Mündung in den Himmel hob. Er entsicherte das Geschoss und stellte es auf »Einzelschuss«. »Und zehn nach links.«

»Ich lade mit Leuchtspurmunition nach.« Der Offizier neben Bond hatte zwei Gurte mit jeweils fünf gelb lackierten Hülsen in den Händen.

Während Bond seine Füße auf die Auslösepedale stellte, hatte er endlich den Hubschrauber im Fadenkreuz. »Achtung«, sagte er leise.

Bumpa.

Das Leuchtspurgeschoss schwang sich gemächlich in den Himmel auf, nur knapp unter Schallgeschwindigkeit.

Zu tief und zu weit links.

Vorsichtig bewegte der Corporal die beiden Hebel.

Bumpa.

Das Geschoss segelte weit über die aufsteigende Maschine hinweg. Bond lehnte sich vor und stellte den Auswahlhebel auf »Automatik«. Die Bewegung seiner Hand war zögerlich. Es bedeutete den sicheren Tod. Er würde es wieder tun müssen.

Bumba – bumba – bumba – bumpa – bumpa.

Rotes Feuer erhellte den Himmel. Doch der Hubschrauber stieg weiter Richtung Mond auf und drehte nun nach Norden ab.

Am hinteren Rotor erschien ein gelber Lichtblitz, und sie hörten das entfernte Geräusch einer Explosion.

»Wir haben ihn«, sagte der Offizier. Er sah durch ein Nachtsichtgerät. »Der Heckrotor ist zerstört.« Dann fügte er aufgeregt hinzu: »Du meine Güte. Sieht so aus, als würde sich die ganze Kabine mit dem Hauptrotor mitdrehen. Muss für den Piloten die Hölle sein.«

»Noch mehr?«, fragte Bond, während er die surrende Maschine im Auge behielt.

»Nein, Sir«, antwortete der Offizier. »Wenn möglich, holen wir ihn uns lebend. Aber es sieht so aus, als ob … ja, jetzt ist er außer Kontrolle. Er stürzt ab. Etwas scheint mit dem Hauptrotor nicht zu stimmen. Das war’s dann wohl.«

Bond zog sich vom Zielfernrohr zurück und schützte seine Augen vor dem grellen Mondlicht.

Ja. Da war er. In nur noch dreihundert Metern Höhe dröhnte der Motor, und die großen Rotorblätter surrten nutzlos herum, während der Hubschrauber wie ein Betrunkener über den Himmel taumelte.

Jack Spang. Der Mann, der Bonds Tod in Auftrag gegeben hatte. Der auch Tiffany hatte töten lassen wollen. Der Mann, den Bond nur kurz in dem überhitzten Zimmer in Hatton Garden gesehen hatte. Mr Rufus B. Saye vom House of Diamonds, Vizepräsident für Europa. Der Mann, der Golf in Sunningdale spielte und einmal im Monat nach Paris reiste. M hatte ihn einen vorbildlichen Bürger genannt. Mr Spang von der Spangled-Bande, der gerade einen Mann getötet hatte – den letzten von wie vielen?

Bond konnte sich vorstellen, was gerade in dem engen Cockpit los war, wie der große Mann mit einer Hand den Steuerknüppel unter Kontrolle zu halten versuchte, während die andere die Anzeigen bediente und zusah, wie der Höhenmesser immer weiter sank. Entsetzt würde er erkennen müssen, dass das Diamantenpäckchen im Wert von hunderttausend Pfund in diesem Moment nicht mehr war als totes Gewicht, und auch die Pistole, die so viele Jahre sein starker rechter Arm gewesen war, würde ihm nicht mehr helfen können.

»Er stürzt direkt auf den Dornbusch zu«, rief der Corporal über den Lärm hinweg.

»Der ist erledigt«, sagte der Captain mehr zu sich selbst.

Sie verfolgten das letzte schlingernde Aufbäumen und hielten den Atem an, als die Maschine wild hin und her schwankend ein letztes Mal die Nase aufbäumte. Dann, als ob der Busch ihr Feind wäre, stürzte sie sich in einem letzten, zwanzig Meter langen wütenden Sinkflug in den Haufen Dornen.

Bevor das Echo des Absturzes verhallt war, ertönte aus dem Herzen des Buschs ein hohles Dröhnen, gefolgt von einem Feuerball, der sich aufblähte und in den Himmel stieg, sodass der Mond verdunkelt und die ganze Ebene in ein orangefarbenes Glühen getaucht wurde.

Der Captain war der Erste, der sprach.

»Autsch!«, sagte er nachdrücklich. Langsam ließ er das Nachtsichtgerät sinken und drehte sich zu Bond. »Nun, Sir«, sagte er gleichgültig. »Das war’s dann. Ich befürchte, wir werden erst am Morgen in die Nähe kommen. Und dann dauert es noch ein paar Stunden länger, bevor wir mit den Untersuchungen beginnen können. Das wird die französischen Grenzsoldaten ganz schön aufscheuchen. Glücklicherweise haben wir zu ihnen ein ziemlich gutes Verhältnis, aber der Gouverneur wird seine liebe Mühe haben, den Ärger mit Dakar zu bereinigen.« Der Offizier sah einen Haufen Papierkram auf sich zukommen. Die Aussicht ließ ihn erschöpfter erscheinen, als er es ohnehin war. Für einen Tag hatte er wirklich genug. »Wäre es in Ordnung, wenn wir uns jetzt ein wenig Schlaf gönnen würden, Sir?«

»Machen Sie nur«, sagte Bond. Er sah auf seine Uhr. »Am besten legen Sie sich unter den Laster. In etwa vier Stunden geht die Sonne auf. Ich bin noch nicht müde. Also werde ich die Augen offen halten, für den Fall, dass sich das Feuer ausbreitet.«

Der Offizier sah diesen ruhigen, geheimnisvollen Mann neugierig an, der plötzlich mit einem Haufen äußerst wichtiger Befehle im Gepäck im Protektorat aufgetaucht war. Wenn ein Mann Schlaf gebrauchen konnte … Aber das alles hatte nichts mit Freetown zu tun. Es war Londons Angelegenheit. »Danke, Sir«, sagte er und sprang vom Lastwagen.

Bond nahm vorsichtig seine Füße von den Auslösepedalen und lehnte sich auf dem Metallsitz zurück. Automatisch suchten seine Hände in den Taschen des ausgeblichenen Buschhemds, das er sich vom Kommandanten der Garnison geliehen hatte, nach seinem Feuerzeug und dem Zigarettenpäckchen. Dann zog er eine Zigarette heraus, zündete sie an und steckte die Sachen zurück in seine Tasche.

Das war also das Ende der Diamantenpipeline. Und die letzte Seite der Akte. Tief sog er den Rauch in seine Lunge und stieß ihn in einem langen Seufzer wieder aus. Es stand sechs Leichen zu null. Spiel, Satz und Sieg.

Bond wischte sich über die verschwitzte Stirn und schob sich die feuchte Locke über der rechten Augenbraue aus dem Gesicht. Das rote Glühen des Feuers erhellte das harte, schmale Gesicht und spiegelte sich in den erschöpften Augen wider.

Dieser riesige rote Punkt markierte also das Ende der Spangled-Bande und auch das Ende ihres raffinierten Diamantenschmuggels. Doch es war nicht das Ende der Diamanten selbst, die im Herzen dieses Feuers lagen. Sie würden überleben und ihre Reise um die Welt antreten, möglicherweise verfärbt, aber unzerstörbar, so dauerhaft wie der Tod.

Und plötzlich erinnerte sich Bond an die Augen des Toten, der einmal die Blutgruppe A gehabt hatte. Sie hatten sich geirrt. Der Tod war für die Ewigkeit. Aber Diamanten ebenso.

Bond sprang vom Lastwagen und ging langsam auf das tanzende Feuer zu. Dabei lächelte er grimmig. Diese ganze Sache über Tod und Diamanten war viel zu pathetisch. Für Bond war es einfach nur das Ende eines weiteren Abenteuers. Ein weiteres Abenteuer, für das eine beiläufige Bemerkung von Tiffany Case wohl das beste Epitaph war. Er konnte den sinnlichen ironischen Mund bildlich vor sich sehen, wie er sagte:

»Es hört sich besser an, als es ist.«


James Bond kehrt zurück in

LIEBESGRÜSSE AUS MOSKAU
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Print: ISBN 978-3-86425-144-3 • E-Book: ISBN 86425-145-0

Star Trek – Enterprise

STAR TREK – ENTERPRISE 1: »Das höchste Maß an Hingabe«

Print: ISBN 978-3-942649-41-4 • E-Book: ISBN 978-3-942649-72-8

STAR TREK – ENTERPRISE 2: »Was Menschen Gutes tun«

Print: ISBN 978-3-942649-42-1 • E-Book: ISBN 978-3-942649-90-2

Star Trek – Academy

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

Print: ISBN 978-3-86425-018-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2

STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

Print: ISBN 978-3-86425-019-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9

Star Trek – diverse Titel

STAR TREK – Roman zum Film

Print: ISBN 978-3-941248-05-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3

STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

Print: ISBN 978-3-941248-50-2 • E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5

STAR TREK »Einzelschicksale«

Print: ISBN 978-3-941248-93-9 • E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2

Primeval

PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

Print: ISBN 978-3-941248-11-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2

PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

Print: ISBN 978-3-941248-12-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9

PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

Print: ISBN 978-3-941248-13-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6

PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

Print: ISBN 978-3-941248-14-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3

Torchwood

TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

Print: ISBN 978-3-941248-58-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0

TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

Print: ISBN 978-3-941248-59-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7

TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

Print: ISBN 978-3-941248-60-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4

Castle

CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

Print: ISBN 978-3-86425-007-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7

CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

Print: ISBN 978-3-86425-008-8 • E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4

CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

Print: ISBN 978-3-86425-009-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6

CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

Print: ISBN 978-3-86425-010-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3 (März 2013)

Derrick Storm

DERRICK STORM 1: »A Brewing Storm – Ein Sturm zieht auf«

E-Book: ISBN 978-3-86425-062-0

DERRICK STORM 2: »A Raging Storm – Im Auge des Sturms«

E-Book: ISBN 978-3-86425-063-7

James Bond

JAMES BOND 1: »Casino Royale«

Print: ISBN 978-3-86425-070-5 • E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2

JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

Print: ISBN 978-3-86425-072-9 • E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6

JAMES BOND 3: »Moonraker«

Print: ISBN 978-3-86425-074-3 • E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0

JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

Print: ISBN 978-3-86425-076-7 • E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4

JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

Print: ISBN 978-3-86425-078-1 • E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8 (März 2013)

JAMES BOND 6: »Dr. No«

Print: ISBN 978-3-86425-080-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1 (März 2013)

Diverse Titel

SILBER

Print: ISBN 978-3-941248-38-0 • E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0

SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

Print: ISBN 978-3-86425-048-4 • E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1

[image: image]

images/00031.jpeg





images/00030.jpeg





images/00033.jpeg





images/00032.jpeg





images/00034.jpeg
Komplette Backlist und viele weitere Infos und Leseproben: | GPQSS,

WWWCROSS-CULTDE | WWWSTARTREKROMANE DE <l





cover.jpeg





images/00028.jpeg





images/00027.jpeg





images/00029.jpeg





images/00020.jpeg





images/00022.jpeg





images/00021.jpeg





images/00024.jpeg





images/00023.jpeg





images/00026.jpeg





images/00025.jpeg





images/00017.jpeg





images/00016.jpeg





images/00019.jpeg





images/00018.jpeg





images/00011.jpeg





images/00010.jpeg





images/00013.jpeg





images/00012.jpeg





images/00015.jpeg





images/00014.jpeg





images/00006.jpeg





images/00008.jpeg





images/00007.jpeg
il





images/00009.jpeg





